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zehyooa, Seftalter der Weltgeschichte. 


Dom Urfpeung und Weſen Jehovas. 

Heilig iſt das Leben eines Volkes, göttlicher Wille die Erhaltung feiner 
Eigenart, Frevel, ſie anzutaſten. So wertet Mathilde Ludendorff und gab 
damit dem völkiſchen Gedanken erſt Klarheit und Tiefe. Jedes Volk eine Ein- 
heit von Blut und Glaube, fo iſt es gottgewollt! - Es gibt darum kein Recht, 
einem Volke dieſen heiligen Einklang zu zerſtören, ihm ſeine Gottauffaſſung, 
das Heiligtum feiner Seele, zu nehmen und es zu zwingen, anders zu denken, 
als es ihm weſensgemäß ift. - Wer das tut, der greift mit Verbrecherhänden 
in die gottgewollte Ordnung des Weltalls. Hätte ſolche Wertung die Ge- 
ſchicke der Völker in den letzten zwei Jahrtauſenden geleitet, ſie wäre nicht ſo 
blutig und grauſam geworden. 

„Hüte die Freiheit, bleibe dein Eigen“, fo wollte es die Deutſche Seele. 
Und weil ihr ſelbſt die Eigenentfaltung fo heilig war, darum gönnte fie 
dieſe Freiheit auch den anderen. - Aus ſolchem urſprünglichen Deutſchen 
Empfinden gab ein Friedrich der Große die Weiſung: „In meinem Lande 
kann jeder nach feiner Art ſelig werden!” - Dem Germanen iſt es nie- 
mals eingefallen, ſeine Glaubensüberzeugung anderen aufzudrängen, zu 
miſſionieren. Ihm war Gott das große Geheimnis, des die ganze Natur 
beſeelt, dem er ſich ſelbſt innig verwandt fühlte. Er kannte darum auch keine 
Furcht vor dem Göttlichen - Furcht war ihm überhaupt etwas Fremdes 
und kein Minderwertigkeit- und Knechtſchaftgefühl. Er bevölkerte das Welt- 
all nicht mit Teufeln und Dämonen und hatte keine Angſt vor dem Tode, - 
Alle Erſcheinung war ihm Offenbarung des Göttlichen. Solcher Glaube 
heiligt alles Leben, er gibt Ehrfurcht vor ihm und iſt darum duldſam. 

Ganz anders glaubt und wertet der Orient. Dieſe Gegenſätzlichkeit der 
Gottſchau iſt es ja, die zu tiefſt die Raſſen trennt und ſie in eigentlich nur 
zwei Raſſengruppen ſcheidet. So erkannte Mathilde Ludendorff, und fie 
drang noch tiefer. Ihr Werk: „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ gibt 
erſt die Antwort auf die letzten Fragen der Raſſenforſchung. Hatte man 
doch bisher die rein äußerlichen Unterſchiede in den Vordergrund geſtellt. - 
Schöpfer der Raſſen, ſagt uns Mathilde Ludendorff, war das erſte bewußte 
Erleben des Göttlichen in der Menſchenſeele. - In jenem Zeitalter allen 
Werdens, von der Naturwiſſenſchaft „das plaſtiſche Zeitalter“ genannt, als 
die Keimzellen noch bildungfähig waren, muß ein gewaltiges Erleben die 
Menſchen ſo erſchüttert haben, daß die Antwort, die ſie darauf gaben, ihren 
Raſſecharakter und ihr Raſſeerbgut für immer feſtlegte, wie beim Ahn einer 
Tierart ein Naſſeinſtinkt durch eine beſondere Erfahrung ausgelöſt und dann 
vererbt wurde - Beim Menſchen fand erſt nach einem ſolchen tiefgreifen- 
den, raſſeſchöpferiſchen Erlebnis die Entwicklungzeit ihren Abſchluß. - In 
zwei tief gegenfägliche Gruppen hatte fie die Menſchen getrennt, denn grund- 
verſchieden war die Antwort des Orients auf dies Erleben von der des 
Nordens. 
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Ob es nicht die erſte Erkenntnis der Unerbittlichkeit des Todes war, die 
fo tief in die Seele ſchnitt, daß fie zur Schöpferſtunde ihres Raſſeerbgutes 
wurde? War doch der Ted auch ein fo gewaltiger Mitſchöpfer beim Aufftieg 
aller Lebeweſen vom erſten, dem Todesmuß unterworfenen Einzeller an bis 
hinauf zum Menſchen. Der Wunſch, ihm zu entfliehen, und die einſtmalige 
Unſterblichkeit, die der Urzelle noch eigen ſein konnte, zurückzugewinnen, dieſer 
Wunſch war es ja, der die Seele aus dem tiefen Schlaf der Unbewußtheit ge- 
weckt hatte und ihre Entwicklung bis hin zur Gottbewußtheit ermöglichte. 
(Mathilde Ludendorff: „Triumph des Unſterblichkeitwillens.“) 

Das Tier kennt ihn noch nicht, den Todeszwang, es kennt nur die Tod- 
möglichkeit. Der Augenblick, da dies erſte Todbegreifen in der Menfchen- 
ſeele aufdämmerte, muß von übergewaltigem Eindruck geweſen ſein. Wenn 
uns heute das Erleben des Todes noch ſo tief in der Seele ergreift, wieviel 
mehr muß es damals ſein erſtes Erkennen getan haben. Wir können uns 
wohl denken, daß es einen Sturm in der Menſchenſeele auslöſte, der zur 
Schickſalſtunde ihres Naſſeerbgutes wurde, fo unauslöſchbar war der Augen- 
blick. f 
Anders als der Norden, ganz anders erlebte ihn das Morgenland. Eine 
unüberbrückbare Kluft riß er auf und trennte zwei Welten. Tiefes Grauſen, 
jammervolles Verzagen, Entſetzen vor der Unvollkommenheit der eigenen 
Geele und Unglaube an eine Möglichkeit ihrer Befreiung, ſchlotternde Angſt 
vor einer Beſtrafung nach dem Tode, Opferwille als Verſöhnung, Sehnſucht 
nach Erlöſung, fo erlebte der Orient jene gewaltige Schickſalſtunde. Dem 
Menſchen des Nordens war fie Befreiung von der Erdgebundenheit, ein 
Augenblick, der ihn emporhob über ſich ſelbſt und ihm E' habenheit ſchenkte 
über alles Zweckdenken, der ihm das Kämpfen um Ewigkeitwerte als höchſte 
Erfüllung des Menſchenlebens zeigte und den Wunſch in ihm weckte, ſich aus 
der angeborenen Unvollkommenheit zum Gottgleichnis, zur Vollkommenheit, 
umzuſchaffen. Staufen und Strafe, Hölle wurde dem Orient der Tod: 
„Der Tod iſt der Sünde Sold“, Freund und höchſte Heldenſehnſucht Walhall 
-dem Norden. 8 

Das Furchterleben war es vor allem geweſen, das den Orient ſo völlig 
vom Göttlichen getrennt hatte, das den außerweltlichen, perſönlichen Gott 
begriff ſchuf, der ihm Halt und Schutz geben ſollte, als die Todesangſt ihn, 
um Gnade winſelnd und Bittgebete ſtammelnd, in den Staub warf. 

Gradmäßig verſchieden - wie die Begabung - iſt die Stärke des Furcht 
erlebens auch bei den Geſchwiſtern desſelben Volkes. Die Geriſſenen und 
Schlaueren, die von Machtgier und Habgier Vergifteten, nutzten die Todes- 
angſt ihrer Mitmenſchen für ihre niedrigen Zwecke, merkten ſie doch bald, 
wie viel ſie damit erreichen konnten. Aus ihnen bildete ſich in allen den 
Völkern der todfürchtenden Naſſegruppe allmählich ein Prieſtertum, das 
fi zur ſtreng abgeſchloſſenen Kaſte entwickelte, ſich mit dem Zaubermantel 
des Geheimnisvollen umhüllte und ſich als Mittler zwiſchen dem erdichteten, 


6 


perſönlichen Gott und den Menſchen auffpielte, ja ſich oft ſelbſt vergottete 
und ſelbſtverſtändlich die Furchtſamkeit und die Einfalt des beherrſchten Vol⸗ 
kes mit Eifer ſtärkte, um ſich vor der Entlarvung zu ſchützen: ein Prieſter- 
tum, das darum Engel und Teufel, Himmel und Hölle und ein jüngſtes Ge- 
richt erſann. Es mußte, um ſich zu behaupten, freilich auch die politiſche Füh- 
rung des unterworfenen Volkes an ſich reißen oder ſie ſich zum mindeſten 
hörig machen. Prieſter und Könige haben in der Geſchichte faſt immer 
Hand in Hand gearbeitet, wenn ſich nicht der Prieſter, als der Gott angeblich 
Näherſtehende und von ihm Begnadete, den Herrſcher unterwarf. Charles 
Darwin hat in feinem tiefgründigen Werke die „Entwicklung des Priefter- 
tums und der Prieſterreiche“ mit vielen Beweiſen dargelegt. 

Fern war dem Norden das Furchterleben. Erzählt doch noch heute ſein 
Volksmärchen von dem Deutſchen Jungen, der auszog, das Fürchten „zu 
lernen“, weil er es noch nie erlebt hatte und fagt, daß er es trotz der ſchauer— 
vollſten Schreckmittel, trotz klappernder Totengebeine und rollender Schädel, 
die ihn ängſtigen ſollten, nicht erfuhr. Erſt als man ihm einen Eimer Waſſer 
mit Gründlingen über den Hals ſchüttet, gruſelt es den deutſchen Jungen; 
aber das Fürchten hat er auch dann noch nicht gelernt. 

Weil die Völker des Nordens das Göttliche nicht fürchteten, weil keine 
Todesangſt fie ſchüttelte, darum hatten fie in ihrer, vom Orient noch un- 
berührten Vorzeit, auch weder Prieſter noch Könige, ſondern waren frei und 
unterſchieden nicht Herren und Knechte. 

Die ſtarke Stütze allen Prieſtertums war der verhängnisvolle menſchliche 
Fehler, die Vernunft auch auf das Umſinnen des Göttlichen anzuwenden, auf 
das tiefinnere, große Geheimnis der Welt der Erſcheinungen. Und das 
dauerte ſo lange, bis ein Kant lehrte, daß die menſchliche Vernunft die Welt 
nur erfaſſen kann, wie ſie tatſächlich iſt, daß ſie aber das Weſen dieſer Welt 
nicht ergründen kann und darum nicht auf Gebieten angewandt werden darf, 
die jenſeits der Erſcheinungwelt liegen. Und dieſe Erkenntnis Kants hat 
Mathilde Ludendorff vollendet und gekrönt, als ſie erſchaute, daß wir aber 
dennoch Zugang haben zu jener anderen Welt, zum Göttlichen, daß es das 
Neid) der Seele iſt, das erlebt, nicht gedacht fein will. - So lange die Ver- 
nunft auf dieſe innere Welt übergriff und auf ſie ihre Denkformen: Naum, 
Zeit und Urſache, anwandte, konnte ein perſönlicher Gott, konnten Engel, 
Teufel und ein raumgedachtes Jenſeits in Himmel oder Hölle Glauben fin- 
den, und die Prieſtermacht war geſichert. - Die Deutſche Gottſchau, die 
Mathilde Ludendorff ihrem Volke ſchenkt, entzieht allem Prieſtertum die 
Grundlage. Nur fo lange der furchtfernen nordiſchen Raſſe dieſe Gotterfennt- 
nis fehlte, konnte es gelingen, ihr den Irrtum des Orients aufzuzwingen. 

Aus dem gottfernen, armſeligen Furchtgefühl iſt - wie fo mancher andere 
öſtliche und ſüdliche Nationalgott - auch der allmächtige, zürnende, rächende 
Jehova des Morgenlandes entſtanden. Entſtanden als die Phantaſiegeburt 
feiner Prieſter, der Rabbiner, die mit dieſem Jehova den in die Wüſte ver- 
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ſtoßenen Auswurf Agyptens unter ihre Gewalt brachten und ihn zum jüdi- 
ſchen Volke kriſtalliſierten. Das Furchtgefühl ihres Volkes durch Schred- 
mittel noch zu vertiefen und ſeinen Aberglauben durch Wundertaten zu 
ſteigern, war ihr ganzes Streben. Wie das Buch Moſes erzählt, verſtand 
Moſes es ja weit beſſer als die ägyptiſchen Prieſter, eindrucksvolle Wunder 
zu bewirken und vermochte ſogar ſeine ägyptiſchen Zunftgenoſſen in einem 
ſolchen Wettſtreit, vor den Augen Pharaos, zu ſchlagen. Nichts weiter als 
eine raffinierte oder plumpe Täuſchung ſchreckhafter Völker waren freilich 
alle dieſe Wunder. Konnten doch die ewig gültigen, göttlichen Naturgeſetze 
damals fo wenig umgeſtoßen werden wie heute. - Wie ſehr man die Völker 
trog, das konnte nur durch ſtrengſte Abgrenzung und durch die Schweige⸗ 
pflicht der Eingeweihten der Außenwelt verborgen bleiben. - Man denke nur 
an den Drahtverhau und die Todandrohungen, mit denen Aaron und Moſes 
das auserwählte Volk vom Berge Sinai fernhielten, um ihren Feuerzauber 
und Theaterdonner vorzubereiten, der das furchtzitternde Volk einſchüchtern 
und ihm den Beweis von der Allmacht Jehovas und ſeiner Mittler, der 
Prieſter, geben ſollte. Daß eine ſolch eingebildete Mittlerrolle und ihre Ab- 
ſonderung von dem Volke den Größenwahn der Prieſterkaſte bis zur Selbſt⸗ 
vergottung ſteigerte, iſt natürlich. - Sie bildete ſich unter ſtrengſter Schulung, 
Prüfung und Gehorſamsverpflichtung auch den Nachwuchs heran, der ihr 

Wollen und Ziel durch die Jahrhunderte weitertrug. 

Dem Prieſtergott Jehova wurden alle Eigenſchaften angedichtet und alle 
Geſetze in den Mund gelegt, die man brauchte, um das Volk einzuſchüchtern, 
und die man ihm für die Zwecke der Prieſterkaſte vorſchreiben mußte. - Ein 
Bund, den Moſes mit Jehova angeblich geſchloſſen haben ſoll, und der das 
ganze jüdiſche Volk an Jehova verpflichtete, ſtellte dem ſchwachen und feigen 
Iſrael den Beſitz der ganzen Welt in Ausſicht.- All ihre Güter ſollen Iſrael 
gehören, wenn es Jehova gehorſam bleibt, ihm unermüdlich die geforderten 
Blutopfer bringt und Sorge trägt, daß alle Völker der Erde ſich Jehova 
heugen, und er der alleinige Gott wird. 

„Du wirſt große und gute Städte haben, die du nicht gebaut haſt, und Häuſer, voll von 
allem Gut, die du nicht gefüllt haſt, Weinberge, die du nicht gepflanzt haſt, ſo du Jehovas 
nicht vergiſſeſt.“ - „Und dafür, daß ihr gehorchet, wird Jehova dir den Bund und die 
Güte bewahren, die er deinen Vätern geſchworen hat.“ - „Jehova, dein Gott, iſt der treue 
Gott denen, die ihn lieben und feine Gebote beobachten, und denen, die ihn haſſen, ins 
Angeſicht vergilt, fie zu vertilgen.“ !) 

Alſo ein Vertrag auf Gegenſeitigkeit - ein Geſchäft! - Jüdiſche Seele - 
jüdiſche Gottvorſtellung.- Dieſer Vertrag mit feinen ungeheuren Lohnver- 
ſprechungen auf fremdes Eigentum gilt freilich nur fo lange, als Yfrael 
ſeinem Prieſtergott Jehova knechtiſch ergeben bleibt und ihm mit Eifer alle 
Völker unterwirft, alſo miſſioniert, bis „das Land vor Jehova unterjocht iſt“. 

„Um der Geſetzloſigkelt der Nationen willen, treibt Jehova fie vor dir aus. - „Du wirſt 
alle Völker verzehren, die Jehova, dein Gott, dir geben wird, und du ſollſt ihrer nicht 
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ſchonen. Fürchte dich nicht vor ihnen. Dein Gott iſt in deiner Mitte, ein großer und furdt- 
barer Gott.“) 

Auch die entſetzlichſten Verbrechen an den Völkern find Iſrael erlaubt, ja, 
Jehova fordert blutrünſtige Grauſamkeit gegen fie. - Kein Gefühl des Mit- 
leids und der Menſchlichkeit darf für fie im gläubigen Iſraeliten aufkeimen, 
das würde ſchon Verrat an Jehova bedeuten. - Mit dieſer grauſamen Ver- 
pflichtung ſicherten die Rabbiner den Beſtand des jüdiſchen Volkes - ohne 
den ja ihre eigene Macht in ſich zuſammenſinken mußte - und ſchützten es vor 
der Vermiſchung mit anderen Völkern, an der dies ſo zerſtreut lebende Volk 
fonft längſt untergegangen wäre. - Nur um das Blut der anderen Raſſen zu 
zerſetzen, um ihnen die volkserhaltende Raſſereinheit zu rauben, darf der 
Jude - aus Haß - ihre Töchter lieben oder ihnen auch feine Töchter geben. - 
So will es Judas Hoheprieſtertum. - Es knechtet fein eigenes Volk ebenſo, 
wie es alle anderen Völker knechten möchte. 

Nicht alle Juden ſind imſtande, die furchtbaren Haßgebote ihres Jehova 
zu leben, die von der jüdiſchen Volksleitung als bindend für ſie feſtgelegt 
wurden. - Ift es doch auch dem Juden möglich, die dem Menſchen angeborene 
Unvollkommenheit durch Selbſtveredelung zu wandeln. Mathilde Ludendorff 
ſagt uns“), daß dieſe Unvollkommenheit, die zu fo kläglicher Mißdeutung 
geführt hat und dem Juden die Auffaſſung der Erbſündigkeit gab, ja beſtehen 
muß, damit der Menſch aus eigenem, freiem Willen und durch ſeine eigene 
Tat Vollkommenheit ſchaffen kann. Auch dem Juden iſt der Weg zur Voll- 
kommenheit nicht verſperrt, wenn ihn auch fein religiöſes Raſſeerbgut er- 
ſchwert. So ungerecht kann das Göttliche nicht ſein, daß es Menſchen von 
der Möglichkeit des Gottwerdens ausſchließt und ſie nur „Auserwählten“ 
gönnt, doch ſetzt ſich der Jude mit dem Willen zur Selbſtſchöpfung in Wider- 
ſtreit mit feinen religiöfen Bindungen, löſt fi) los von feinem Prieſtertum 
und feinem Nationalgott Jehova. Es hat immer Juden gegeben, die ſich 
frei machten von dieſer Haßgeburt ihrer Prieſter und Selbſtveredelung er- 
ſtrebten. Trotzdem blieben auch ſie ihrem Volke wertvolle Hilfe auf ſeinem 
Wege zum Weltherrſchaftziel. Täuſchten ſie doch die fremden Völker über das 
Weſen und Wollen ihrer Nabbiner und ſicherten Juda das Gaſtrecht bei 
ſeinen Wirtsvölkern. Unfreiwillig unterſtützten ſo auch die edlen Juden das 
Haßziel ihrer Volksleitung. 

Mag es auch manche geſetzestreue Juden ſchaudern vor den furchtbaren 
Forderungen ihres Gottes Jehova, ihre Mehrheit bleibt doch der Auffaſſung, 
daß alle Völker, die außerhalb des jüdiſchen Blutsbundes ſtehen, und erſt 
recht alle, die Jehova nicht anerkennen wollen, Fluch und Verdammung zu 
Recht treffen. Solche Wertung leiht der Raff- und Habgier und der Miß- 
gunſt der jüdiſchen Volksſeele einen moraliſchen Mantel. Alle verbrecheriſchen 
Forderungen, die ihr machtgieriges Prieſtertum Jehova andichtete, können 
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nun mit beſtem Gewiſſen erfüllt werden. Nicht mehr das Gewiſſen, das ja 
bei den Menſchen ganz verſchieden auf ihr Denken und Tun antwortet und 
darum ein trüglicher innerer Wertmeſſer ift‘), nein, nur feine haßzerfreſſene 
Seele raubt Juda den inneren Frieden und läßt ihn Erlöſung von qualvoller 
ſeeliſcher Unruhe erſehnen. Auch dieſer Erlöſungſehnſucht der jüdiſchen 
Volksſeele verſtand das Nabbinertum in einem Opferkult Erfüllung zu 
geben, der ſeinem beutelüſternen, habgierigen Raubmördertum Genüge gab. 
Blut und wiederum nur Blut, und zwar das Blut reiner, unſchuldiger Weſen 
kann, nach feiner Lehre, Iſrael Erlöſung ſchenken. Dabei dichtet die roh ma- 
terialiſtiſche, jüdiſche Seele ihrem Gott Jehova eine Gefräßigkeit und einen 
Blutdurſt an, die nicht überboten werden können. Selbſtverſtändlich iſt nur 
der Prieſter befugt, die koſtbaren Opfer in Empfang zu nehmen und Jehova 
darzubringen, gehört doch auch alles, was Jehova nicht ſchmeckt, dem Hohe- 
prieſter Aaron und ſeinen Söhnen, den Prieſtern: 

„Und das Übrige von dem Speisopfer fol für Aaron und für feine Söhne ſein.“ “) 

Wir fragen uns, hat eine ſolche Phantaſiegeburt von Haß und blutlüſter- 
ner Naubgier überhaupt das Recht, den Namen „Gott“ zu tragen? ft fie 
nicht vielmehr das Widergöttliche, das Gottverneinende, das darum im 
hebräiſchen Urtext der Bibel den Namen „El Schaddai““) trägt, der ſich von 
dem hebräiſchen Verbum „ſchadad“), er hat geſchlagen, verwüſtet, vernichtet, 
herleitet. 

Nur eine ſadiſtiſch grauſame Raſſenſeele konnte eine ſolche Gottvorſtellung 
erſinnen. Wehe, wenn fie die Oberhand gewinnt und die Weltgeſchichte ge- 
ſtaltet. Sie kann dann nur blutrünſtig, gottfeindlich und furchtbar werden. 


miſſion - der Wille Jehovas. 

Wie ſollte wohl eine fo kleine Zahl hab- und machtgieriger, jüdiſcher Prie- 
ſter ihren imperialiſtiſchen Traum in Erfüllung bringen, wenn ſie nicht vor 
allem das Furchtgefühl der jüdiſchen Volksſeele nutzte und einen perſönlichen 
Gott mit menſchlichen Willensrichtungen erſann, einen Gott, der zürnen, ftra- 
fen, rächen kann, und der freilich aber auch lohnt und hilft und Gnade erweiſt. 
Doch kann er zur Güte nur durch wertvolle Geſchenke, durch Opfer, durch 
Unterwerfung und knechtiſchen Gehorſam - bis hin zur Selbſtaufgabe - be- 
wogen werden. 

„Fürchte dich nicht und erſchrick nicht, zittre nicht und verzage nicht, Iſrael“,) 
das iſt der ewige, troſtvolle Kehrreim, den die jüdiſche Prieſterſchaft ihrem 
Volksgott Jehova in den Mund legt, um der jüdiſchen Furchtſeele den Halt 
zu geben, den ſie ſucht und braucht, und der ſie an Jehova und damit auch 


) Dr. Mathilde Ludendorff: „Des Menſchen Seele.“ 

5) 3. Moſe 2, 3. 

) „Wirkt El Schaddai, der Judengott, noch?“ Auszug aus Joh. Scherr. 
) Exodus 6, 2. 

5) 5. Moſe, 7, 18 ff. 
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an das Prieſtertum feſſelt. Die ganze Allmacht Jehovas ift darum auch auf 
Fürchtenmachen aufgebaut. - Angſt und Schrecken einflößen, mit den fehwer- 
ſten Strafen drohen und durch ſie in ſtändigem Zittern halten, das ſind die 
Mittel, durch die der Prieſtergott Jehova ſeine Herrſchaft behauptet, und die 
auch in allen Ländern angewandt werden, in denen Jehova regiert. - 

Ein ſolcher Gott, der die Weltherrſchaft beanſprucht, zwingt zur Miſſion. 
Kann er fein Machtziel doch nur erreichen, wenn er der einzige Gott der gan- 
zen Erde wird, und alle anderen Völker ebenſo furchtdurchzittert vor ihm die 
Kniee beugen wie das jüdiſche Volk. Darum fordert Jehova: 

„Du ſollſt keine anderen Götter neben mir haben!“ Nicht nur der Jude, 
auch der Deutſche und alle anderen Völker nicht. - Für Iſrael und für alle 
unter Jehova gebeugten Völker iſt es Glaubenszwang, zu miſſionieren. Für 
den Juden iſt aber dies religiöſe Ziel zugleich ein politiſches, ſoll es ihm doch 
den Beſitz und die Beute der ganzen Welt bringen. Die jüdiſche Prieſterkaſte 
hat es mit dieſen ungeheuerlichen Verſprechungen verſtanden, ihr eigenes 
Machtziel zum politiſchen Wollen des ganzen jüdiſchen Volkes zu machen und 
fo das jüdiſche Volk zu einer Einheit von Blut, Glaube und Politik zuſammen- 
zuſchweißen, die Judas Kraftquelle iſt, und die dies kleine, ſchwache, feige 
und furchtſame Volk über die Jahrtauſende und über die ganze Erde hinweg 
lebendig erhielt. - Wie gefährlich es für das jüdiſche Weltherrſchaftziel wäre, 
wenn die anderen Völker das Geheimnis ſeiner Macht erkennen würden, und 
ſelbſt auch zu dieſem Dreiklang als völkiſcher Lebensbedingung fänden, weiß 
Iſrael ſehr wohl. Ihre Unterwerfung unter Jehova wäre dann nicht mehr 
möglich, ja, alle Miſſion unter den Heidenvölkern wäre vergeblich geweſen, 
und Iſrael wäre fo machtlos wie einſtmal als Wüſtenvolk. - Darum iſt es 
von jeher eifrig bemüht, allen Völkern aufzuſchwatzen, daß Glaube und Po- 
litik nichts miteinander zu tun hätten, und daß die Miſſion nur eine Angelegen- 
heit des Glaubens ſei und nur aus religiöſen Gründen erfolge. 

Mit dem Haßgott Jehova allein wäre freilich die Miſſion, die Wegberei- 
tung der jüdiſchen Weltherrſchaft - trotz aller Gewaltanwendung und trotz 
mangelnder philoſophiſcher Erkenntnis - jedenfalls bei den Völkern des 
Nordens - nicht geglückt. - Dazu mußte noch ein Gott erſonnen werden, 
der dem Kriſchna der Inder ähnlich - mehr verſöhnliche Züge trug, und 
der fo den Mittler ſpielte zwiſchen Jehova und den Nichtjuden.- Zu dieſem 
Zweck haben zielbewußte Juden aus dem älteren, indiſchen Mythos, aus der 
Kriſchnalegende, den Mittler übernommen und zum Gottesſohn ihres Blutes 
umgedichtet, wie es Mathilde Ludendorff in ihrem Werke: „Erlöſung von 
Jeſu Chriſto“ nachgewieſen hat.- Freilich mußten fie die chriftliche Lehre für 
ſich ablehnen. Der blutsmäßige Widerwille gegen die Juden hätte zum min- 
deſten den Norden davor bewahrt, die aufgezwungene Religion der Juden 
beizubehalten, mit Juda denſelben Glauben zu teilen. Es wäre, ohne Ehriften- 
tum, Iſrael nicht gelungen, die Völker fo aus ihrem blutgemäßen Denken zu 
reißen, wie es geſchah, und ſie auch wirtſchaftlich ſo zu verſklaven, wie Jehova 
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es Iſrael erfolgverheißend befahl: 

„Den Fremdling magſt du drängen, was du aber bei deinem Bruder haſt, ſoll deine 
Hand erlaffen.” - 

„Du wirſt vielen Nationen auf Pfand leihen, du aber wirft nichts auf Pfand entlehnen,?) 

Wie ſorgſam unterſcheidet der Jude ſeinen Volksbruder vom Landfremden. 
Von „Nächſtenliebe“, „Weltbrüderſchaft“ oder Menſchheitgefühlen iſt da 
nichts zu ſpüren. „Nächſter“ iſt dem Juden nur der Jude. - Das verſchwieg 
man den Völkern freilich mit Sorgfalt, befahl man ihnen doch, nicht nur 
wahllos den Nächſten, ſondern“) ſogar den Feind zu Lieben. - 

Als Luther das Alte Teſtament aus dem hebräiſchen Urtext überſetzte, da 
waren die Rabbiner, die ihm dabei halfen, liſtig genug, ihm das Wort „Nhea“ 
(Volksgenoſſe) als „Nächſter“ zu deuten. Er hat Jehova fpäter doch erkannt; 
aber die Lutherkirche hat das gleich nach feinem Tode wieder vergeffen. - 

Eine ſolche wahlloſe Nächſtenliebe konnte Iſrael für fein Volk nicht ge- 
brauchen. Sie gefährdete ja die Volkserhaltung. Moſes gab dem Volke Je- 
hovas ganz andere Gebote: 

„Du ſollſt deinem Bruder keinen Zins auferlegen, dem Fremden magſt du Zins auf⸗ 
legen.“) 

„Ihr ſollt kein Aas eſſen, dem Fremdling, der in deinen Toren iſt, magſt du es geben, 
daß er es eſſe, oder verkaufe es einem Fremden, denn ein helliges Volk biſt du, Jehova, 
deinem Gott.“) 


Das klingt wohl etwas anders als die den Chriſten empfohlene Friedens- 
liebe. - Um die Arglofen zu überliſten und der Bekehrung die Wege zu ebnen, 
wurde Jehovas flammender Haß in den Mantel der Liebe gehüllt. Er iſt 
dünn und fadenſcheinig, dieſer Mantel. - Vater und Sohn find ja auch zu 
tiefſt weſensgleich. „Ich und der Vater ſind eins.“ Chriſtus lehnt den Haß 
und Nachegeiſt Jehovas nicht ab; er iſt „nicht gekommen, das Geſetz und die 
Propheten aufzulöſen, ſondern zu erfüllen.“) - Die Bekehrung der Völker 
zum Glauben an Jehova in die Wege zu leiten, iſt ſeine Sendung, und er iſt 
dabei nicht weniger unduldſam als Jehova, der Vater: 

„Wer an mich glaubet, der wird nicht gerichtet, wer aber nicht glaubet, der ft ſchon 
gerichtet.“) 

„Ich bin nicht gekommen, Frieden zu ſenden, ſondern das Schwert.“ ) 

„Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu werfen.“ “) 

Schwert und Brandfackel in Händen und den Völkern die Lehre: 

„Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen“ :e) und „Selig find die Sanftmütigen!“ 


9) 5. Moſe, 15,3 und 15,6. 
10) Martin Luther: „Von den Juden und ihren Lügen.“ 
11) M. Ludendorff: „Der ungefühnte Frevel an Luther, Leſſing, Schiller und Mozart.“ 
12) Matth. 5, 17. 
18) 5. Moſe 23, 19. 
2) 5. Moſe 14, 21. 
16) Joh. 3, 18. 
40) Matth. 10, 34. 
1) Lukas 12, 49. 
450) Matth. 5, 44. 
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So mußte Jehovas Kriegszug über die Erde ſieggekrönt fein. — Die Bibel 
ſelbſt erzählt davon, wie viele blühende Völker der Haßgott Jehova austilgte, 
und wie blutig er auch in der vorchriſtlichen Zeit die Weltgeſchichte geſtaltete. 
Es hat auch damals an der Abwehr nicht gefehlt. In vielen Völkern des 
Südens regte ſich der Widerſtand gegen die Juden. Rom kämpfte erbittert 
gegen den Orient, und trotzdem erlag es ihm, weil es nicht erkannte, daß es 
dieſer jüdiſche Sottbegriff war, der fo grauſame Weltgeſchichte machte, und 
der Ifrael zum Nauben, Wuchern und Morden zwang. So fiel Rom Jehova 
ſelbſt zum Opfer trotz feines Sieges. Am Aufgeben feiner völkiſchen Eigen- 
art, feiner Blutsreinheit und feines blutgeborenen Glaubens ging es zu- 
grunde. Juda nahm ihm beides. 


„Hat etwa das gemeuchelte Judäa, indem es den Römern feinen Spiritualismus 
ſchenkte, ſich an dem ſiegenden Feinde rächen wollen? — Wahrlich, Rom, der Herkules 
unter den Völkern, wurde durch das jüdiſche Gift fo wirkſam verzehrt, daß feine imperator 
iſche Schlachtſtimme zum betenden Pfaffengewimmer wurde.“ “) 


Der Jude Heinrich Heine ſah tiefer in die Weltgeſchichte als unſere Ge- 
ſchichtelehrer. Er kannte den Willen feines Jehova, der fie geſtaltete. - 
Juda gab Nom das Chriſtentum. Das war der Spiritualismus, der den Her- 
kules zur Strecke brachte. Jehova nahm Rache für die Zerſtörung feiner hei- 
ligen Stadt und des Tempels Salomos, der die erraubten Schätze geborgen 
hatte. - „Helm und Harniſch entſanken dem römiſchen Herkules“, er welfte und 
ſtarb, um als Miſſionar Jehovas wieder aufzuerſtehen. - Roms Aufgabe 
wurde es, „die übergeſunden Völker des Nordens“ mit dem gleichen „Spiri- 
tualismus“, dem es ſelbſt erlegen war, zu vergiften und zu bändigen. - 

Nun auch vom Haßgeiſt des Orients beſeelt, hat Rom den Befehl Jehovas: 
kreuzigen oder ausrotten, mit der ganzen Grauſamkeit des Wüſtengottes 
durchgeführt. Die Weltgeſchichte von nahezu zwei Jahrtauſenden gibt Zeugnis 
davon. - Die Prieſterzentrale wurde von Jeruſalem nach Rom verlegt und 
wirkte hier in gleichem Geiſte und mit den gleichen Mitteln weiter. Wahr- 
lich, Rom hat Judas Dank verdient: „Die katholiſche Kirche erwarb ſich in 
dieſer Hinſicht unſere größte Verehrung und Bewunderung“, bekennt der 
Jude Heine. „Sie hat die nordiſchen Barbaren zu zähmen und zu bewältigen 
gewußt.“ 

Sie iſt noch nicht am Ziel. „Eine Milliarde Heidenſeelen lebt noch“, klagt 
die Miſſion.-Erſt, wenn das Kreuz über alle Länder ragt, auf den Gräbern 
allen freien Volkstums, iſt Jehovas Wille gefchehen. - 


Wenn Gott nicht untergehen ſoll auf unſerem Stern, darf dieſer Wille ſich 
nicht erfüllen. - Der Jehovavorſtellung des Orients und ihrem Vernichtung- 
willen völkiſchen Lebens ſtellen wir die Gottſchau des Nordens, wie ſie Mathilde 
Ludendorff uns in ihren Werken gab, und den Gedanken gottgegründeter 
Freiheit entgegen. Im harten Ningen dieſer beiden Welten leben wir heute: 


Jehova oder Gott - Untergang oder Aufſtieg! 
5) H. Heine: „Zur Geſchichte der Religion.“ 
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Der Weltkrieg enthüllt Jehonn. 


Jehova oder Gott? - Der Weltkrieg hat dieſe Schickſalsfrage heraufgeführt 
-der Weltkrieg, der Iſrael ſeinem Ziel näher bringen, der das verhaßte 
Deutſche Ketzervolk austilgen ſollte, das einen Luther und einen Ulrich von 
Hutten, einen Kant und einen Schiller geboren hatte, und das, mit ſeinem 
glühenden Willen zur Freiheit, die Weltherrſchaft Judas über enteignete und 
verſklavte Völker fo ſehr gefährdete. Es kam ganz anders, als Juda und 
Nom wollten. Der Weltkrieg brachte nicht die erſehnte Vernichtung, er wurde 
zur Geburtſtunde des Deutſchen Volkes. Und wieder war es der Tod, der 
höchſte Seelenwachheit entzündete, der die Gottwende heraufführte. Die Tod- 
bedrohnis des Weltkrieges weckte die Deutſche Volksſeele aus ihrem tiefen 
Dornröschenſchlaf, aus der Betäubung, in die der „Spiritualismus“ des 
Orients ſie verſenkt hatte. Sie wurde wach und immer wacher, und mehr 
und mehr erkannten die Menſchen die Überfremdung, der fie verfallen waren 
und wehrten ſich dagegen. - Deutſchland erwachte zum völkiſchen Gedanken! - 
Zuerſt waren es nur ganz wenige, aber es wurden ihrer immer mehr. - Und 
in der Abwehr allen Fremdtums, da begann auch das große Fragen, wie und 
woher alles Unheil über uns kam. Wir wollten es nicht mehr glauben, daß 
der Krieg eine „gottgewollte Prüfung oder Strafe“ fei. Gegen einen fo grau- 
ſamen Gottbegriff ſträubte ſich die Deutſche Seele. Der Krieg, der uns 
Jehova völlig ausliefern ſollte, machte ſo viele frei von dieſer Haßgeburt der 
Wüſte. - 

Mir konnten aber auch nicht mehr glauben, daß der Krieg ein notwendiges, 
reinigendes Übel fei, gewiſſermaßen ein Naturereignis, wie etwa ein Gewitter. 
- Beigte uns doch auch die Nachkriegszeit, daß auch die Völker, die den Krieg 
ſchließlich gewonnen hatten, gleichermaßen verſklavt wurden wie wir, trotz all 
der hohen Zahlungen, die Deutſchland ihnen leiſtete, daß ſie ebenſo arbeitlos 
wurden und ebenſo viel Not und Sorge ſie zermürbten.-Und der am tiefſten 
forſchte und fragte und den völkiſchen Deutſchen Vorkämpfer wurde, das war 
der ruhmreiche Feldherr, der durch feine Heeresführung im Kriege die Gren- 
zen der Heimat bewahrt und fo dem Volke das Daſein gerettet, der den Fein- 
den ein Tannenberg geſchlagen hatte. Der Feldherr wurde zum Geſchichte⸗ 
forſcher. Wer iſt wohl auch beſſer berufen dazu als der Feldherr, über die 
Urſachen der Kriege nachzudenken! - Und er fand fie auch, die wahren Zu- 
ſammenhänge des Weltkrieges,“) der ohne ihn, ohne einen Ludendorff, die 
Vernichtung des Deutſchen Volkes bedeutet hätte. Die Auffaffung, daß „der 
Krieg der Vater aller Dinge ſei“, die konnte ein Ludendorff nicht teilen. Viel 
zu heilig galt ihm das Leben feines Volkes, und nur in der Todabwehr und 
um der Volkserhaltung willen hielt er den Krieg für ſittlich. So hatte ein 
Friedrich der Große auch gewertet, fo auch ein Bismarck und ein Moltke. 


Und der Feldherr und Forſcher erkannte als den eigentlichen Urheber des 
20) Erich Ludendorff: „Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde. 
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letzten Weltkrieges das führende Judentum und als feine treibende Kraft: 
Jehova. Die meiſten Kriege, Miſſionkriege, Jehova ihr Vater - Kriege, die 
dem bibliſchen Weltherrſchaftziel Ifraels dienen follten. - Wieder ftellte fo 
das Schickſal den Feldherrn vor eine ungeheure Aufgabe. Wieder war es der 
Pflichtgedanke und die Sorge um das Wohl ſeines Volkes, die ihn zwangen, 
fi) ganz einzuſetzen. Es galt, das Deutſche Volk wachzurütteln zur Erkennt- 
nis ſeiner wahren Feinde. Sie nur konnte Deutſchland vor dem furchtbaren 
Los der Vernichtung bewahren, das ihm ſchon im letzten Weltkrieg zugedacht 
worden war, und das fein Leben noch heute überſchattet. - 

Ein zweites Tannenberg galt es zu ſchlagen, diesmal mit geiſtigen Waffen. 
Die Lage war nicht minder gefahrvoll als damals. Der Haß der ganzen Welt, 
die Jehovas Geiſt vergiftet oder wirtſchaftlich verſklavt hatte, ſtand Erich 
Ludendorff entgegen. - Ohne Rückſicht auf ſich ſelbſt, ohne Ehrgeiz oder 
Ruhmgier, nur um ſeines Volkes willen, führte der Feldherr auch dieſen 
Kampf. Die Werke: „Vernichtung der Freimaurerei“, „Kriegshetze und Völ- 
kermorden“ und das Werk von E. und M. Ludendorff „Das Geheimnis der 
Jeſuitenmacht und ihr Ende“, waren Waffentaten. Sie trafen den Feind. Die 
Freimaurerei hat ſeitdem alle Mühe, ſich beſtändig umzukleiden, um in einem 
anderen Gewand ihr Weſen wieder zu verbergen, und der Jeſuit hat ſich in 
die Dunkelheit verzogen. Judas Hilfskräfte wurden geſchlagen, aber noch 
lange nicht überwunden. - 

Doch die Völker horchten auf. Dem Namen Ludendorff hatte der Krieg 
Weltruf gegeben. In allen Ländern wurden Ernſte und Nachdenkliche wach. 
Die Völker der ganzen Erde begannen, ſich mit der Judenfrage zu beſchäftigen, 
und man fing auch an, das Weſen ſeiner Helfer, Nom und Freimaurerei, zu 
erforſchen und ihnen aufzupaffen. - 

Deutſchland hatte die Welt geweckt! 


Auf Jehovas Spuren und von beutſchem Heidentum. 


Doch der völkiſche Gedanke, den der Weltkrieg geboren hatte, bedeutete in 
der rein äußerlichen Abwehr des Judentums und ſeiner Geheimmächte noch 
keine Rettung. - Solange der Jude bekämpft, aber fein Glaube beibehalten 
wird, iſt Jehovas Weltmachtziel nicht ernſthaft bedroht. - Die einmal erwachte 
Deutſche Volksſeele fühlte wohl die fortdauernde Todgefahr. Sie fragte wei- 
ter, ſuchte tiefer und gab einer Arztin und Mutter die Erkenntnis, die Net- 
tung bedeuten kann, wenn das Volk fie wertet. - Naturwiſſenſchaft und Philo- 
ſophie, Darwin, Haeckel, Kant und Schopenhauer hatten den Weg vorbereltet, 
der Mathilde Ludendorffs ernſtem Forſchen die Tiefenſchau ermöglichte, der 
dem Raſſeerwachen fein Ziel gab und dem Kampf des Feldherrn feine Befee- 
lung: Eine Welt- und Gottſchau, die dem Deutſchen Blute entſpricht und der 
Wahrheit wiſſenſchaftlicher Erkenntnis. 

Weil den früheren Jahrhunderten dies Wiſſen noch fehlte, ihre Zeit noch 
ein Ringen um Wahrheit und Erkenntnis war, konnte es überhaupt gelingen, 
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uns fo aus unſerem arteigenen Denken zu reißen. 

Es iſt ein weiter, dornenvoller und blutiger Weg geweſen, den unſer Volk 
gehen mußte, ſeitdem es den heiligen Einklang von Blut und Glauben verlor, 
und noch ſind es erſt wenige feiner Kinder, die dieſen Einklang wiedergewon- 
nen haben. - Wenn man ſich jahrhundertelang an fremden Wertungen ver- 
giftete, läßt ſich das nicht in Jahresſpannen wieder ausheilen. - 

Da die Eigenart des Gotterlebens vor allem die Raſſen trennt, mußte es 
von verheerenden Folgen ſein, als man dem Norden den ſo tief gegenſätzlichen 
Jehovaglauben der Wüſte aufzwang. Zur furchtbar freſſenden Krankheit 
wurde das fremde Seelengift, zu einer Krankheit, die noch heute das Leben 
unſeres Volkes bedroht. - Blut und Glaube gerieten in härteſten Widerſtreit, 
und dieſer tiefe innere Zwieſpalt machte das Volk haltlos und brachte alles 
ins Gleiten. Sollten doch nun Wertungen unfer Handeln beſtimmen, die 
gar nicht aus uns ſelbſt ſtammten, die ganz anderes gut und richtig nannten, 
als unſer eigenes Empfinden es tat. - 

Die Folgen äußerten ſich verſchieden.“) Die einen wurden gleichgültig in 
den heiligſten Fragen, weil die Fremdlehre ſie ſeeliſch nicht packte. Viele 
wurden zu Heuchlern. Viele umdichteten den blutsfremden Glauben mit 
ihrem eigenen Geiſtes- und Seelengut. Sie täuſchten ſich und andere und 
hemmten den Heimweg. Andere wieder töteten das Ahnenerbgut der Seele 
völlig ab, weil ſie ihren blutsmäßigen Widerſpruch gegen die Fremdlehre für 
Sünde hielten. Sie gingen ihrem Volkstum ganz verloren. - In allen Fällen 
bedeutete die artfremde Gottſchau Unheil für das Leben des Volkes. 

Wle tief der Verfall war, wie krank wir find, und wie weit wir uns von uns 
ſelbſt entfernt hatten, das drang mit dem Naſſeerwachen, aus dem Unter- 
bewußtſein der Seele aufſteigend, mehr und mehr ins Bewußtfein. - Wir ſuch- 
ten das Band zur Vergangenheit. Aus Schutt und Trümmern wurde das Bild 
der Ahnen wieder lebendig. Es ſtrahlte eine Neinheit und Größe aus, die 
beſchämend war für die Gegenwart und den Abſtieg deutlich machte. Die 
Schmähungen unſerer Vorfahren, durch die man uns von unſerer Vergangen- 
heit getrennt hatte, wurden mit der Erforſchung der Vorzeit als Lügen ent- 
larvt. Warum man ſie erdacht hatte, wurde deutlich. Jehova war enthüllt 
und ſeine Spur in der Geſchichte. Wer Klarheit ſuchte, der wußte nun, wie 
alles kam: Abſtieg, Verfall und drohender Untergang. 

Mit hellen, wachen Augen laſen ſetzt viele im Buch der Weltgeſchichte, er- 
kannten die Zuſammenhänge und lernten richtig werten. Da wurde ſo mancher 
bisher Gefeierte, den man zuvor gar einen Großen genannt hatte, ganz klein 
und häßlich, ja Abſcheu erregend. Da wurde ein Karl der Große zum Sachſen⸗ 
ſchlächter, ein Melanchthon zum Verräter an Luther, und noch fo manch an- 
derer ſtürzte vom Olymp, in den er nicht gehörte, in bodenloſe Tiefe. - Viele 
werden ihnen noch nachſtürzen, hat erſt die Wahrheit geſiegt. Die Welt- 
geſchichte wird zum Weltgericht! - 


2) Dr. M. Ludendorff: „Des Menſchen Seele.“ 
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Der Vorhang, der die Vergangenheit verſchleiern ſollte, fällt. Grauſam iſt 
die Tragödie, die er enthüllt; nahezu die ganze Erde ihr Schauplatz. Uns geht 
vor allem der Deutſche Heimatboden an, weil es Blut von unſerem Blute iſt, 
das hier vergoſſen wurde, und die Deutſchen Heiden, die für ihre Glaubens- 
überzeugung ſo qualvoll litten und ſtarben, es verdient haben, daß das 
Deutſche Volk ihrer gedenkt und ſich bewußt wird, daß ſein „heiliges Land“ 
nicht die Wüſte Aſiens, ſondern der blutgetränkte Deutſche Heimatboden iſt. 
Dann war das ſchuldloſe Maſſenſterben unferer Ahnen - im Namen Jehovas 
und des Kreuzes nicht ſinnlos. Es wird uns ein Oſtern, eine Auferſtehung, 
ein Heimfinden zu artgemäßem Denken. 

Nur ein Teilabſchnitt der ſchreckensvollen Tragödie ſind die Miſſionkriege 
des Frankenkarl, das Abſchlachten der viertauſendfünfhundert aufrechten Nie- 
derſachſen war noch nicht der Höhepunkt des düſteren Geſchehens; Wittekind 
nicht der einzige Herzog, der dem Mordſyſtem trotzte. Volk auf Volk des 
Nordens, Stamm auf Stamm wurde gemeuchelt, „bekehrt“, und dann, im 
Haßgeiſt der Wüſte, Volk gegen Volk, Stamm gegen Stamm gehetzt bis zur 
Erſchöpfung, ja oft bis zur Vernichtung. - Das gleiche Schickſal hat fie alle 
nacheinander ereilt, Preußen zuletzt. Die Preußen haben am längſten ihr 
Heidentum bewahrt und allen Bekehrungverſuchen ſtandgehalten. Von ihrem 
Freiheitringen ſoll dies Buch erzählen. 


Das alte Peußen der letzte Fort 
Deutſchen Keidentums. 


Rom und Preußentum. 


Preußentum - das iſt noch heute ein Begriff, der Ehre, Heldenſinn, Ge- 
radheit und Sauberkeit des äußeren und inneren Menſchen umfchließt. - Es 
iſt mit ihm heute noch ein Pflichtbewußtſein verbunden, das faſt als hart 
und ſtreng erſcheint, und das doch ein urſprünglicher Charakterzug Deutſchen 
Weſens ift. Ein Pflichtbewußtſein, das höchſte Anforderung an ſich ſelbſt be- 
deutet, fo wie ein Friedrich der Einzige es bewies, der den Grundzug preußi- 
ſchen Weſens zur höchſten Genialität entfaltete und den Staat ſelbſt ver- 
körperte, mit dem er dem Deutſchen Volke das Rückgrat gab zur Bildung 
ſeines Reiches, und wie es uns heute „der Preuße“ Ludendorff in feinem 
unermüdlichen Ringen um die deutſche Volksſchöpfung vorlebt. 

Viel Haß und viel Feindſchaft hat dieſes Preußentum nicht nur bei den 
Fremden, nein, beſonders auch im Deutſchen Süden gefunden. - Man ahnte 
hier wohl nicht, daß man ſich damit zum Sprachrohr Roms machte, das im 
Preußentum recht eigentlich das Weſen Deutſchlands haßt -das Germanen 
EN Der von Nom und vom Orient früher heimgeſuchte Deutſche Süden 
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wurde durch die Naſſenmiſchung, die ſich hier eher und ſtärker vollzog, und 
durch die frühere Bekehrung dem Norden mehr und mehr entfremdet. Ver- 
gebens hatte einſt das kaiſerliche Rom verſucht, ſich den Deutſchen Norden 
ebenſo zu unterwerfen wie den Süden, auch hier feine Zwingburgen aufzu- 
richten. Es war ihm nur vorübergehend geglückt. Das Land öſtlich der Elbe 
aber, das hatte kein römiſcher Kriegsfuß je betreten. - Druſus, der einſt die 
Cäſarenadler an der Elbe aufgerichtet hatte, ſah ſelbſt den Rhein nicht wie- 
der, und der Name Elbe - unter Druſus den Römern wohl bekannt- wurde 
ſpäter bei ihnen nur noch in der Sage genannt. - Das germaniſche Nord- 
oſtland blieb frei! 

Es blieb es auch noch, als die übrigen germaniſchen Stämme, die Rom 
mit dem Schwerte nicht überwinden konnte, durch das Kreuz längſt unter- 
worfen waren - durch das Kreuz, das dem Schwerte vorangetragen wurde. 
- Einfam und trotzig - wie ihre wetterharten, knorrigen Eichen - ftand die 
Oſtmark noch im Sturm der zeit, der letzte heidniſche Stamm, der der furcht- 
bar drohenden Gewaltgier römiſcher Prieſtermacht ſtandgehalten hatte - der 
letzte, der fiel, und der erſte auch, der ſich wieder aufrichtete und alle anderen 
dann unter feinen Schutz nahm, und Nom aufs Neue erzittern ließ. 

Wir wiſſen, warum daher gerade Preußen der Haß Roms gilt. - Ein Haß, 
der ſich in feiner Abgrundtiefe immer wieder Luft machte. Ob er durch Prie- 
ſtermund kündete: 

„Der Kampf wird in Preußen, ſei es in dieſer oder einer andern Geſtalt fortdauern, ſo 
lange Preußen beſteht, denn zu ſeinem wahren und Hauptgrund hat der Kampf die innerſte 
Natur dieſes Staates. Preußen ſteht ſowohl feinem Urſprunge, wie feiner Entwicklung, 
alle Stufen hindurch im geraden Gegenſatz zu der katholiſchen Kirche. Es iſt wegen dieſer 
feiner Natur der Haupt- und Todfeind Noms.“ ) 


Oder ob er ſich im Weltkrieg durch den Jeſuiten Vaughan äußerte: 

„Inzwiſchen bin ich mit Genugtuung davon überzeugt, daß der gütige Gott uns einen 
glorreichen Sieg verſchaffen wird gegen einen Gegner, der auszog, um Deutſchland zu 
verpreußen und die ganze Welt zu germaniſteren.““) 

Dieſer Haß iſt fo alt wie die Verjudung und Verprieſterung Roms und in 
ihr begründet. 

Als jener „große Karl“ das Kreuz bis an die Elbe getragen hatte, da war 
mit dieſem „Sieg“, mit dem Hinmorden entwaffneter Männer und den Blut- 
geboten von Paderborn das letzte freie Volk diesſeits der Elbe in die Kniee 
gezwungen. Und mit dieſem Triumph war Rom mit dem Kreuz wieder ſo 
weit, als ſeine Adler 800 Jahre früher unter Cäſar gekommen waren. Es 
hatte die Elbe erreicht. Elbe und Saale waren die Grenzen, die auch noch am 
Ausgang der Karolingerzeit, zu Beginn des 10. Jahrhunderts, das chriſt- 
liche Deutſchland vom heidniſchen Germanentum trennten. - Die chriſtlichen 
Waffen der Deutſchen Könige und die Polen eroberten dem priefterlichen 
Nom auch noch die Länder bis zur Weichſel, aber das Land zwiſchen Weich- 


22) Civilta Catholica (zit. nach Nippolds Kirchengeſchichte, S. 730). 
2) „New Pork World“ vom 2. 1. 1918. 
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fel und Memelſtrom, das eigentliche alte Preußen, das Land der goldenen 
Bernſteinküſte, das bewahrte ſich ſein Heidentum, ſein arteigenes Denken 
noch bis ins 13. Jahrhundert. Siegreich trotzte es allen Angriffen, die ihm 
die Freiheit der Seele rauben wollten, trotzte bis zum Weißbluten, bis es 
ſchließlich als letztes ſtolzes Bollwerk germaniſcher e der grau- 
ſamſten Ubermacht zum Opfer fiel. - 

Aber auch dann war ſein Freiheitgeiſt noch nicht beſiegt. Es war wieder 
dies verhaßte Ketzerland, das einen Kant gebar, der das Tor in die Freiheit 
der Seele wieder weit aufſchlug, das Land, das als letztes die Heidenfahne 
ſtrich und als erſtes ſie wieder aufzog. - Ja, dieſes Preußen iſt wahrlich 
„ſeiner Natur nach der Todfeind Roms“ und muß es bleiben. Es wäre ſonſt 
fein eigener Tod und der des Deutſchen Volkes. Rom oder Preußen, Knecht- 
ſchaftgeiſt oder Freiheitwille, das iſt die Entſcheidung, um die ſeit Jahr- 
hunderten gekämpft wird. Auch ihr liegt die Frage: Jehovaglaube oder Deut- 
ſche Gottſchau, zugrunde. 


Lon den Urkunden über Alt⸗ Preußen. 


Die Preußen gehörten zu den Slaven, die öſtlich der Elbe wohnten und noch 
tiefer im Barbarentum ſteckten als die germaniſchen Stämme. So wird es 
in den Schulen gelehrt, fo künden es noch heute die meiſten Bücher der Deut- 
ſchen Geſchichte. Mit überlegener Verachtung ſchreiben fie von dieſen „Sla- 
ven“ und preiſen es als das ruhmreiche Verdienſt des Chriſtentums, ganz 
beſonders des Deutſchen Nitterordeng, dieſen wilden, tiefftehenden, verwahr⸗ 
loſten Heiden Kultur gebracht zu haben. - Es wird fo dargeſtellt, als ob durch 
die Völkerwanderung die Vandalen und Goten alle nach Süden gezogen 
wären, ihre Heimat völlig geräumt hätten und in den Ländern des Mittel- 
meeres untergegangen ſeien, und die von Oſten kommenden Slaven, die man 
etwa mit den Hunnen gleichgeſetzt, ihre Wohnſitze eingenommen hätten. Die 
Glaven zählte man nicht zu den nordiſchen Völkern. Manche Geſchichteſchrei— 
ber leiteten ſogar ihren Namen von Sklaven ab. 

Slava bedeutet Ruhm, Ehre - Slaven die Ruhmvollen. In diefem Sinne 
war der Name urſprünglich den Deutſchen Völkern öſtlich der Elbe zuteil ge- 
worden. Sie waren nordiſchen Stammes, Blutsbrüder der Germanen und 
Kelten, die einſt zu einer Sippe gehörten. - Waren die weiter oſtwärts woh- 
nenden Glaven durch den Aufbruch Aſiens mongoliſiert werden, fo waren die 
in Germanien wohnenden Glaven doch erſt durch die Bekehrung und das Ver- 
pflanzen fremden Volkstums in ihre verwüſteten Gebiete ihrer Blutsreinheit 
beraubt worden, das heutige Oſtpreußen zuletzt. Dies Oſtpreußen, das heute 
der polniſche Korridor vom Deutſchen Mutterlande trennt, iſt das eigentliche 
alte Preußen. Fürchtet Rom es noch ebenſo wie vor 700 Jahren, als der 
Deutſche Orden ihm die Freiheit nahm und es feiner grauſamen Gewaltherr- 
ſchaft unterwarf, und hat Erzberger es wohl darum vom Reiche abgeſchnitten? 

Die Geſchichte feiert den Deutſchen Orden, den Miſſionar Roms, den Be- 
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zwinger Oſtpreußens, noch heute als den Kulturbringer und Städtegründer 
und ſtellt die alten Preußen, „die Slaven“, als ein Volk dar, das in tiefſter 
geiſtiger Finſternis und zottigem Barbarentum lebte, bevor der Deutſche Or- 
den ihm das Licht des Orients brachte. Sie hält es darum für recht, daß man 
mit ihm fo verfuhr, wie Rom es vorſchrieb, und fein Geſchichteſchreiber, Dit- 
mar von Merſeburg es kündet: „Wenn der Glave gehorchen ſoll, muß man 
ihn Heu freſſen laſſen wie einen Ochſen und prügeln wie einen Eſel.“ “) 

Welch ein Volk es in Wahrheit war, das in Preußen vom Deutſchen 
Orden mißhandelt und gemeuchelt wurde, das ſoll an Hand alter Urkunden 
hier feſtgeſtellt werden, bevor dieſe wertvollen Quellen das Schickſal ereilt, 
das fo vielen Zeugniſſen unſerer Vorzeit Vernichtung wurde, ehe Roms Feld- 
zug gegen die Wahrheit fie für immer aus Archiven und Bibliotheken ver- 
ſchwinden läßt, weil die blutserwachten Deutſchen ſie jetzt richtig leſen und 
werten. 

Dieſe Urkunden ſchildern die Bekehrung der Preußen und laſſen auch ein 
Bild erſtehen von dem alten Preußen, wie es einſtmals war, bevor die Re- 
ligion der Liebe in fein Land kam. Wurde dies Bild auch von den Phan- 
taſien mönchiſcher Mißgunſt mit den ſchmutzigſten Farben übermalt, ſo finden 
wir erwachten Deutſchen doch ſeine urſprünglichen reinen Farben und befreien 
ſie von all der boshaften, haßvollen Entſtellung. Die Stimme des Blutes 
iſt dabei unſer zuverläſſigſter Führer. Sie läßt uns die fauſtdicken Lügen und 
Fälſchungen gar wohl erkennen und ſagt uns, was echt und unecht an dem 
Bilde ift. - Und daß fie uns richtig führt, die Stimme des Blutes, das mag 
den Zweiflern dann noch die Forſchung fagen, die feſtgeſtellt hat, daß alle die 
Chroniken der Prieſter und Ordensbrüder, aus denen wir zur Hauptſache 
ſchöpfen, aus Mißgunſt und Haß gar ſehr viel Lügenhaftes bringen. 

Ein Thorner Profeſſor, Chriſtoph Hartknoch, hat im Jahre 1684 an Hand 
dieſer Chroniken ein Werk veröffentlicht, in dem er alles zuſammentrug, was 
er aus den Schriften der Ritter vom „Deutſchen Orden“, der Prediger und 
Mönche und auch aus alten polniſchen Urkunden und durch mündliche Über- 
lieferung in Erfahrung brachte. Er nannte ſein Werk: „Altes und neues 
Preußen“. 

Unter dem „Alten Preußen“ verſteht Hartknoch die Zeit bis zur Ankunft des 
Deutſchen Ordens (1230). Seine Quellen für dieſe Zeit ſind nur ſpärlich. 
Wir müſſen fie aus den Überreften alter römiſcher und griechiſcher Berichte 
ergänzen. Denn es iſt keine Kunde erhalten, die einer aus dem preußiſchen 
Volke ſelbſt über ſein Volk niedergeſchrieben hätte. Nom hat auch hier ganze 
Arbeit getan. - 

Alles, was wir an Quellen zur Geſchichte des alten Preußen haben, iſt 
lückenhaft. Feindliche Nachbarn erwähnen einzelne Züge. Die ſpäteren chriſt⸗ 
lichen Chroniſten find - wie auch Hartknoch - befangen in den Begriffen ihrer 


2%) Ditmar v. Merſeburg: Chronik der Slavenkriege. 
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Zeit, die ſich vom urſprünglichen, artechten Denken ſchon weit entfernt hatte, 
zum Teil auch voll Haß und pfäffiſcher Verachtung des Heidentums, und von 
der deutlich erkennbaren Abſicht geführt, ein möglichſt abſtoßendes Bild zu 
zeichnen, ohne Nückſicht auf die Wahrheit. 

Hartknoch ſelbſt wundert ſich, daß bei allen Völkern, ausgenommen den 
Juden, die Vorgeſchichte fo im Dunkel liegt. Warum dies gerade nur bei 
den Juden nicht der Fall iſt und wie es kommt, daß ſie alleine eine ſo aus- 
führliche Frühgeſchichte ihres Volkstums haben, darüber hat er nicht nachge- 
dacht. Iſt er doch als gläubiger Chriſt noch ſelbſt der Auffaffung, daß der 
Orient die Wiege und geiftige Heimat der Menſchheit war. - Die erwachende 
Welt weiß heute, daß die Juden mit viel Lift die Schriften zu vernichten 
wußten, die über der alten Völker Urſprung und Geſchichte erzählten, ſie zum 
Teil zur Bereicherung ihrer eigenen Frühgeſchichte verwerteten“), und fie zum 
andern - ſoweit fie ihrer habhaft wurden - vertilgten. - Sie weiß auch, daß 
das päpſtliche Rom diefe Zerſtörung- und Fälſchungarbeit mit dem gleichen 
Eifer fortſetzte und das auch heute noch tut. 

Zum Teil hat Hartknoch ſein Wiſſen über das „Alte Preußen“ auch aus 
mündlichen Überlieferungen, denn es find, wie er ſchreibt, „die alten Preußen 
von den Ordensbrüdern nicht gänzlich ausgerottet worden”. - Die Chronik der 
Bekehrungzeit, auf die ſich ſowohl Hartknoch, wie auch die ſpätere Forſchung, 
hauptſächlich ſtützt, ſtammt von dem Ordensprieſter Peter von Dusburg 
(1326). Sie bringt über die Religion der alten Preußen Märchen, die ſich 
ſelbſt als ſolche entlarven. Eine weitere Haupturkunde, auf die ſich die Ge- 
ſchichtewiſſenſchaft bezieht, iſt die „verloren gegangene“ Chronik des erſten 
Preußenbiſchofs Chriſtian, der zu Beginn des 13. Jahrhunderts vergebliche 
Bekehrungverſuche bei den Preußen unternahm und darum den Deutſchen 
Orden zu Hilfe holte. Ihre Bruchſtücke find noch in anderen Urkunden ent- 
halten. Schon der Titel feiner „Hiſtoria“ zeugt von dem glühenden Priefter- 
haß, der ihn gegen die heidniſchen Preußen, feine Miſſionkinder, erfüllte. 
„Das Buch der Kinder Belials“, nannte er ſeine Urkunde. 

Dann ftügt ſich die Forſchung noch auf die Chronik des Predigermönches 
Simon Grunau, der von den Jeſuiten als der „vornehmſte unter den preu- 
ßiſchen Geſchichteſchreibern“ bezeichnet wird. - Prof. Ludwig Ewald bezeichnet 
in ſeinem Werk: „Die Eroberung Preußens durch die Deutſchen“ (1828), 
Grunaus Nachrichten als „Phantaſien“. Hartknoch kommen fie „viel verdäch- 
tig” vor.- Wir erwachten Deutſchen wiſſen Beſcheid, und wir finden - trotz 
aller Verfälſchung - das geſchichtlich wahre Bild der heidniſchen Preußen und 
auch die Wahrheit über ihre Bekehrung zur Religion der Nächſtenliebe. Das 
Werk von Prof. Ludwig Ewald und Heinrich v. Treitſchkes Schrift: „Das 
deutſche Ordensland Preußen“ ſind wertvolle Hilfe im Willen zur Klarheit 
und Wahrheit. 


a) Ernſt Schulz: „Der Trug vom Sina.“ 
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Preußenland - Sotenland. 


Unwiderleglich fteht feſt, wenn auch fo forgfältig darüber geſchwiegen wird, 
daß die Einwohner Preußens die heldenhaften, vielumſungenen Goten waren. 
Viele alte Schriftſteller beſtätigen es, ſo Aeneas, Sylvius, Strabo, auch 
Pytheas, deſſen Neiſebericht zwar vernichtet wurde, aber zum Teil von dem 
Naturforſcher Plinius und dem Geographen Strabo wiedergegeben wurde. 

Zu der geit Alexanders d. Gr., etwa 320 v. Chr., fuhr der Maſſilier 
Pytheas nach Norden. Er war in Sternen- und Länderkunde ebenſo tüchtig 
wie als Weltenſegler und wollte das Land erforſchen, das den goldenen 
Bernſtein ſpendete, der ſonſt nirgends in der Welt gefunden wurde, und den 
man damals ſchon in Kleinaſien kannte und ſchätzte. Sicher hat ihn die Oft- 
ſee damals noch in weit größeren Mengen hergegeben als heute, iſt er doch 
ein verſteinertes Harz von Nadelbäumen früherer Erdperioden. 

Pytheas landete an Britanniens ſüdöſtlicher Küſte und fuhr von da nach 
Norwegen. Es glückte ihm auch, die ſagenumwobene Bernſteinküſte zu finden. 
Er ſchreibt von ihr: „An einer durch das eindringende Meer vielfach zer- 
riſſenen und vielmals unterbrochenen Küſte, die fi) 6000 Stadien weit aus- 
dehnt, wohnen die Guttonen, ein germaniſches Volk. Zur Frühlingszeit wird 
durch die Fluten des Meeres der Bernſtein angeſpült, ein Auswurf des 
Meeres. - In diefer kalten Zone kennen die Menſchen noch keine edlen Früchte 
und von zahmen Tierarten nur einige. Sie nähren ſich von Hirſe und Kräu- 
tern, von Wurzeln und Früchten. Diejenigen, bei denen Honig und Getreide 
gefunden werden, bereiten daraus ein Getränk. Das Getreide aber dreſchen 
fie, weil heiterer Sonnenſchein ſelten iſt, in großen Gebäuden, in welchen die 
Ahren eingebracht werden.““) N 

Mögen damit wohl die großen, weit angelegten Hallen gemeint ſein, deren 
ausgegrabene Uberreſte heute beweiſen ſollen, daß auch die Germanen Kir- 
chen bauten? 

150 Jahre v. Chr. finden wir die Guttonen, Gothen oder Goten bei Ptolo- 
mäug,?”) etwa 50 n. Chr. bei Plinius?) und dann bei Tacitus“) im gleichen 
Lande wieder. Wurzelfeſt und heimatverbunden blieben ſie der angeſtammten 
Scholle treu. - Diodor, ) ein Sizilier (20 v. Chr.) ſchreibt von dem Land, 
„an welches die Meeresflut in Menge Bernſtein anſpült, der ſonſt nirgends 
in der Welt gefunden wird.“ - 

Plinius nennt als Anwohner der Oſtſeeküſte die Vindilier und Guttonen. 
Er zählt ſie zum großen Sueviſchen Volksſtamm, der ſeine Zweige von den 
Gauen des Mains und der Donau bis an die Oſtſee und ſelbſt über ſie 
hinaus erftredte. - Plinius begrenzt Germanien nicht an der Weichſel, er 
kennt auch noch oſtwärts von der Weichſel germaniſche Völker. Goten wohn- 
9) Plinii Hist. Nat. (1. Jahrh. n. Chr.), Strabo, Rer. Geogr. L. IV. c. 5. 

27) Ptolem. Geogr. 3, 5; *) Plinii Hist. Nat. L. XXXVII ) Tacitus, Cermania; 

20) Diodor, Hist. Bibl. L. V. c. 28. 
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ten bis an den Pregel hin; er hieß damals Guttalus nach den Goten und 
war der Grenzſtrom zwiſchen Goten und Xeftiern. - Von den Aeſtiern erzählt 
Tacitus: „Am Strande des Sueviſchen Meeres (Oſtſee) zur rechten Hand 
wohnen die Aeſtier (Oftgoten), die Sueviſche (ſchwediſche) Sitten und Klei- 
dung haben; ſie durchſuchen das Meer und ſammeln unter allen Völkern 
allein den Bernſtein.“ 

So hatten die Römer wohl durch den Bernſtein von den Goten an der Oft- 
ſee, den ſpäteren Preußen, gehört, aber „Preußen iſt von der Nömer Joch 
allezeit frei geblieben, fo daß die Römer ihre Sprache ihnen nicht haben auf- 
bürden können“. 

Das gleiche Volk, das Tacitus als Anwohner der Oſtſee Aeſtier nennt, 
findet dort auch der nordiſche Seefahrer Wulfſtan“) noch gegen Ende des 
9. Jahrhunderts unter gleichem Namen, alſo noch viele Jahrhunderte nach der 
Völkerwanderung. Bis ins 12. und 13. Jahrhundert, alſo bis in die Bekeh- 
rungzeit, iſt der Name Guttonen bei den Nachbarvölkern für die Preußen ge- 
bräuchlich. Daher find auch die gründlichſten Erforſcher der älteren Erd- 
kunde faſt einmütig der Meinung, daß die Bewohner Preußens immer Völker 
gleichen Namens und zwar Goten geweſen find, wie ſchon Pytheas berichtet. 
— Auch Einhard'), der Geſchichteſchreiber des Frankenkarl, nennt fie im 
9. Jahrhundert als Anwohner der Oſtſee. — An der Weichſel trug noch 1684 
ein Dorf den Namen Gotland, und an der Weichſelmündung ſtand ſchon in 
der älteſten Zeit die Wehrburg Gothiſcanzia, ſpäter Gidania, Gdancz, Danzig 
genannt, - Die Bekehrung hat die alten gotiſchen Namen ſorgfältig getilgt, 
wie ſie ja auch zu verwiſchen verſtand, daß Preußen die Heimat der Goten 
blieb, und die Goten ein Zweig der großen Völkerfamilie der Vandalier waren. 
Der Name Vandalier (bei Plinius Vindilier) bedeutet Küſtenbewohner und 
war ein uralter Sammelname für die germaniſchen Anwohner der Oſtſee. 
(Wand oder Wend heißt im Altdeutſchen Küſte und Meer, im volkstümlichen 
Däniſch wanded.) Ein Zug der auswandernden Oſtſeebewohner, die Van⸗ 
dalen, haben ihn als Stammnamen weitergeführt. Auch die Wenden hatten 
ihn als Eigennamen beibehalten. Zwiſchen Elbe und Weichſel haben ſie dem 
Chriſtentum ebenſo zäh und erbittert widerſtanden wie ſpäter die Preußen. 

Der Name Preußen tauchte erſt mit den Bekehrungverſuchen auf. Er um- 
ſchloß das Land zwiſchen Weichſel und Memel, alſo das heutige Oſtpreußen. 
- Bei den Polen war der Name „Goten“ oder „Geten“ der ältefte für ihre 
Nachbarn und wird von den polniſchen Geſchichteſchreibern noch im 12. Jahr- 
hundert faſt ausſchließlich angewandt. Gaudentius“), der Begleiter und 
Biograph des Biſchofs Adalbert, des erſten Preußenmiſſionars, iſt der erſte, 
der um das Jahr 1000 den Namen Preußen bringt, nach ihm der Geſchichte- 
ſchreiber Ditmar v. Merſeburg, der ihn durch ſeinen Freund Bruno v. Quer- 


) Mumfftang Neiſebericht, Ser. rer. Pruss. I. S. 782. 
) Einhard: Vita Caroli magni, M. G. SS. II. c. 12. 
*) Vita S. Adalberti. 
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furt, den zweiten Preußenapoftel, erfahren haben mag. - Bon diefer Zeit an 
wird dann von den Deutſchen, wie auch von den andern Völkern abwechſelnd 
der Name Goten und Preußen gebraucht, bis man am Ziel iſt, und der ſtolze, 
von Rom ebenſo gehaßte wie gefürchtete Gotenname getilgt und vergeſſen iſt. 
Bedeutete er doch für Rom eine mehr als peinliche Erinnerung. - Auch konnte 
fein unſterblicher Ruhm den gotiſchen Heldengeiſt wach halten, der kein Stla- 
venjoch duldete. So löſchte man ihn aus im Buch der Völkergeſchichte, wie 
auch den Namen der Vandalen, und machte aus den freieſten Völkern, den 
Nuhmvollen, Slaven - Sklaven, die man mit den mongoliſierten Ruſſen und 
Polen gleichſtellte, denen der Name ſpäter allein noch gegeben wurde. 

Wie ſehr hat ſich doch die Kirche bemüht, dieſem großen, gewaltigen Volks- 
tum, den Vandalen, deren Kühnheit und Überlegenheit einſtmals die Welt be- 
herrſchte, Schimpf und Schande anzutun und ihm die Ehre ſeines Namens zu 
ſtehlen. Sie hat es ſo weit gebracht, daß man Vandalentum mit Banditentum 
gleichſetzte, jahrhundertelang Zerſtörungwut und Grauſamkeit mit „Van- 
dalismus“ bezeichnete, und Deutſche ſo ihre eigenen Ahnen ſchmähten, wie 
alle Chriſten es heute noch tun. - Bis zu welch“ ſataniſchem Haß Nom feine 
Gläubigen, insbeſondere gegen die Vandalen, vergiftet und Deutſche ent- 
deutſcht hat, dafür gibt der Weltprieſter und ehemalige Deutſche, Dr. A. 
Huber den Beweis, wenn er ſchreibt: „Die wildeſten unter den Deutſchen 
Stämmen, und die wegen ihrer Barbarei zum Chriſtentum nicht befähigten, 
nämlich die heidniſchen Vandalen, wurden durch Zulaſſung der waltenden 
Vorſehung wie ſchädliches Ungeziefer ſpurlos von der Erde vertilgt!“ “ 

Der Haß des Weltpriefters iſt echt. So war es Noms Wille und der Wille 
Jehovas: Das reinſte und heldiſchſte Volkstum, das ſich ſo garnicht unter 
fein Joch beugen ließ, und deſſen Tatenfreude und Kampfesmut das ent- 
mannte Rom erzittern machten, ſollte ausgetilgt werden „wie Ungeziefer“, 
damit ſich erfülle, was die Bibel fordert, und „das was nichts iſt, vernichte, 
was etwas iſt“. Aber Rom und Juda haben ſich verrechnet. Die Vandalen 
und Goten leben noch. Ihr Blut iſt wieder wach geworden in den freifrohen 
Kindern Deutſchen Gottglaubens und ihre Heidenſchar wächſt.⸗ 

Nom hatte nur teilweiſen Erfolg. Die Ausgewanderten, von der Heimat 
Losgelöſten, die gingen unter im Raſſenchaos des Mittelmeeres. Entwurzelt, 
enteignet, verſklavt ſtarben ſie an Rom und ſeinem Orientgift, das ſo vielen 
blühenden Völkern Verfall und Tod gebracht hat. 

Es war der Zug nach dem Süden, die Sonnenſehnſucht, die das Verhäng- 
nis der Kinder des Nordens wurde, die Sonnenſehnſucht und die Wander- 
freude, der Drang ins Weite, der dem Norden im Blute liegt, der ihn zum 
Höchſten befähigt, aber auch ſein tiefſtes Unglück iſt und ſeine größte Gefahr. 
Immer wieder verſchenkte ſich der Norden an die Fremde, befruchtete ihre 
Kulturen, gebar ihr die Helden, die ſie zu Macht und Größe emportrug, er- 
)) Dr. A. Huber: „Geſchichte der Einführung und Verbreitung des Chriſtentums in Süd⸗ 
oſtdeutſchland“, Bd. 1. 
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kämpfte fremden Völkern Ruhm und Ehre und verzehrte fich ſelbſt im Ver- 
ſchenken, verſchwendete und verlor ſein ureigenſtes Weſen an den Süden und 
gab ſich damit ſelbſt auf. - 

Auch die Goten waren gewandert und hatten zum Teil am Schwarzen Meer 
eine neue Heimat gefunden. „Nach der Zeit, als die alten Preußen geſehen, 
daß andere nordiſche Völker als Vandalen, Langobarden uſw. ſich ſüdwärts 
begaben, um beſſere Länder zu ſuchen, haben auch die Preußen nicht die 
letzten fein wollen, ſondern auch ihre beſte Mannſchaft und junge Frauen aus- 
geſchickt, daß ſie in gleicher Weiſe ihr Heil ſollten verſuchen“, ſchreibt Hart- 
knoch. Die Hauptſtämme aber ſind in der Heimat geblieben, und ihr Blut lebt 
noch heute im Deutſchen Volke. Freilich hat man es meiſterlich verſtanden, 
durch Tilgung ihrer Namen, die Vorſtellung zu erwecken, daß Vandalen und 
Goten vernichtet und erloſchen und die Slaven ein ganz fremdes Volkstum 
ſeien, das mit dem Germanentum keinerlei Blutsverwandtſchaft gehabt habe. 
So nur war es ja dann auch möglich, zwiſchen Deutſchtum und „flaviſchem 
Preußentum“ eine ſo tiefe Kluft aufzureißen. Zu Pytheas Zeiten war der 
Name Teutonen oder Teuten der eigentliche Name aller Germanen. - Erſt die 
Berührung mit Rom hat die Veränderung der Namen und die Aufſpaltung 
gebracht. So wird ja von Rom auch heute noch Weltgeſchichte gemacht. Ein 
Blick auf Tirol fagt es ung, - 

Wer mag wohl die chriſtianiſierten Maſuren veranlaßt haben, ihre heid- 
niſchen Nachbarn, die Goten, mit denen ſie zuvor in gutem Einvernehmen 
gelebt hatten, plötzlich „Brutos“ oder „Brutenos“, dumme, unvernünftige 
Leute zu ſchelten? - Die Goten ſollen die Schmähung damit beantwortet 
haben, daß ſie die Maſuren unter Kriegsdrohungen zwangen, ſie fortan 
„Pruſſos“ zu nennen, ein Name, der von dem Wort Pruto (Pruota) ab- 
geleitet wird, das Verſtand und Weisheit bedeuten ſoll. 

Wie der Deutſche Orden die Namen der Städte und Dörfer veränderte, als 
er nach Preußen kam, ſo wird es wohl auch die Miſſion geweſen ſein, die den 
alten Stammnamen der Goten wegwiſchte, um fo das Band zu den vorher- 
gegangenen Geſchlechtern zu lockern und die Vergangenheit auszulöſchen. 


Lom heiöniſchen Leben und heiöniſchen Sitten 

der alten Preußen. 

„Ein tapferes und mächtiges Volk und wegen der Waffen ſchrecklich.“ 

So beſchreibt Sidorus Hiſpanienſis“) die Goten. Die körperliche Über- 
legenheit der nordiſchen Völker, die bezeugen alle griechiſchen und römiſchen 
Quellen. Sie war es ja auch, vor der das entartete Rom und der Orient zit- 
terten. Furcht und Bewunderung verraten ihre Berichte. So ſchreibt Vitru- 
vius,“e) ein Kriegsbaumeiſter unter Cäſar: 


5) Sidorus Hispaniensis, lib. 9 Orig. cap. I. 
0) Vitruvius: „De architectura“. 
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„Gegen Mitternacht find die Völker ſtark von Leibe, weiß von Farbe, haben 
ſchlichte und gelbe Haare, blaue Augen, blutreich, weil ſie von dem Uberfluß 
der Feuchtigkeit des Himmels recht bewähret ſind.“ 

„Die Teutſchen haben den Namen Germani bekommen, weil ſie grauſame 
Leiber haben und durch die harte und ſtrenge Kälte verhärtete Völker ſind.“ 

„Es wird allen Preußen einerlei Beſchaffenheit des Leibes, und zwar die 
der Teutſchen und allen nordiſchen Völkern gemeinſame, zugeſchrieben“, ſagt 
Hartknoch und wundert ſich, daß es ſo anders geworden iſt. Daß die chriſtliche 
Lehre von der Gleichheit aller Menſchen und der Menſchenverbrüderung zu 
einer Herde daran die Schuld trägt, das überſieht er als Kind feiner Zeit. - 
„Was hätte wider die Höhe und Länge der Teutſchen die Kürze der Römer 
ſich unterſtehen dürfen“, klagt Vegetius.“) - Befonders ſeitdem der römiſche 
Herkules vom „Spiritualismus“ des Orients angekränkelt war, fürchtete er 
die blonden Rieſen des Nordens, ihre ungeſtüme, kraftvolle Überlegenheit und 
ihre unerſchöpfliche Fruchtbarkeit, die immer wieder aufs Neue einen Früh- 
ling ausſandte, ſo oft er auch im Süden dahinſtarb, ohne den Sommer zu 
erleben. 

Es war die Gleichſtellung der Frau, die Reinheit des Geſchlechterverhält⸗ 
niſſes, die den Germanen ſo geſund erhielt. Gleichgeachtet und in gegen- 
ſeitiger Ergänzung wirkten Mann und Frau für das Wohl ihrer Sippe und 
ihres Volkes. Auch die Frau erhielt Einfluß auf das Geſchehen, und dies 
Mitwirken und Mitraten gab ihr die Volksverbundenheit, aus der allein 
Gebärfreudigkeit wachſen kann. Man wußte auch Cäſar beſtätigt es -, 
daß Paarung vor dem zwanzigſten Jahre Wachstum und Körperſchaft min- 
dert und erzog die Jugend zur Verantwortung an den kommenden Geſchlech- 
tern. - Von früh auf abgehärtet und geftählt, wuchs fie fo zu den Nieſen 
heran, die in der Sage lebendig blieben, und von denen alte Urkunden als 
Tatſächlichkeit berichten: 

„Es iſt auch nicht zu verwundern, daß es unter den Preußen Rieſen 
gegeben, weil auch unter den Goten und den heutigen Schweden vorzeiten 
ſolche Rieſen geweſen, wie aus vielen Berichten zu erſehen iſt.“ (Hartknoch.) 

Dieſe gotiſchen Niefen waren es auch wieder, die der Vater Friedrichs 
des Großen mit ſolchem Stolz ſeine „langen Kerls“ nannte, die der Franzoſe 
1871 mit Staunen und Furcht an der Spitze der Deutſchen Heere in Paris 
einmarſchieren ſah, und die wieder die Garde unſeres ruhm- und ſiegreichen 
Heeres bildeten, die auch heute noch- trotz der Raſſenmiſchung - immer 
wieder geboren werden. - Und wie 1871 die blauen, blitzenden Augen und 
das ſonnenhelle Haar der Deutſchen Grenadiere den Pariſern Bewunderung 
abzwangen, ſo pries auch der Römer immer wieder die Blondheit und Hell- 
äugigkeit des Norden und fürchtete ſich vor dem blitzenden Feuer der Teutſchen 
Augen. So ſchreibt Tacitus: „Die Beſchaffenheit des Leibes, wiewohl in 
ſolcher Menge Volkes iſt einerlei, furchterweckende blaue Augen“, und von 

7) Vegetius, lib. I de re milit. cap. I. 
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den Aeſten, „daß fie ebenſo wie die Svevi am Leibe geftaltet feien”.- „Wie 
Milch und Blut unter dem Geſichte, ſonſten aber weiß von Leibe“, ſo wird 
der Gotenkönig Theoderich beſchrieben. Einklang des äußeren und inneren 
Menſchen, die Seele ſo licht wie Haut und Haare hell, und die Augen, der 
Spiegel der Seele, ſo klar und tiefgründig wie das blaue Oſtmeer, das ihre 
Heimat ſchützte. So ſteigt das Bild der alten Preußen vor uns auf. 

Und wie das Meer aufbrauſt, wenn der Sturm darüber hingeht, ſo raſten 
ſie in ungebundener Kraft, alles überflutend, gegen den Feind, wenn ihre 
Freiheit und ihr Frieden bedroht waren. Sonſt aber „ein gar ſtilles und 
friedſames Volk,“) ſo heißt es von ihnen. Und weil ihnen der Frieden ſo 
heilig war, darum verteidigten ſie ihn auch bis aufs Letzte. Im Frieden 
aber, da freute ſich auch der Fremde ihres Schutzes, denn Gaſtfreundſchaft 
war ihnen ebenſo ſelbſtverſtändlich wie allen germaniſchen Völkern. Ganz 
beſonders hat fie die Goten, die Preußen, ausgezeichnet. - Petrus von Dus- 
burg berichtet: „Die alten Preußen waren friedfertige und leutſelige Men- 
ſchen, gegen Notleidende milde. Ihren Gäſten erwieſen ſie alle Freundſchaft, 
die ſie nur erweiſen können, und iſt im Hauſe an Eſſen und Trinken nichts 
vorhanden, welches fie denſelben nicht ſollten mitteilen.“) - Es wird für die 
größte Unbilligkeit gehalten, einen Menſchen, er ſei, wer er wolle, nicht in 
ſein Haus aufzunehmen. Ein jeder Preuße bewirtet ſeinen Gaſt nach allem 
Vermögen. Wenn nichts mehr vorhanden, ſo führt man die Gäſte ins nächſte 
Haus, da ſie mit gleicher Freundlichkeit empfangen werden. Es unterſcheidet 
niemand in der Aufnehmung und Bewirtung einen Bekannten vom Unbe- 
kannten. Wenn jemand weggehet und etwas begehret, fo wird's gegeben.“) 

Man redete nicht von der „Nächſtenliebe“, aber man lebte ſie. 

Um das Jahr 54 n. Chr. ſandte Kaiſer Nero einen römiſchen Ritter ins 
Bernſteinland. Erſt nach einem Jahr kam er reichbeladen zurück, mit einem 
Bernſtein von 13 röm. Pfunden. Die „menſchenopfernden Barbaren“ hatten 
alfo den Fremdling ein ganzes Jahr beherbergt und hatten ihn fo reich be- 
ſchenkt, daß „Netze, Waffen und alles, was zu Neros Stiergefecht gebraucht 
wurde, von Bernſtein glänzten.“ 

Auch iſt ein Brief erhalten, den Theoderich“), der König der Oſtgoten, an 
die Preußen, die Goten, ſandte. Sein Ruhm war bis in den Norden gedrun- 
gen und, ſtolz auf den großen König ihres Blutes, hatten ſie ihm ein reiches 
Geſchenk von „köſtlichem Bernſtein“ geſpendet, für das der Gotenkönig Theo- 
derich tief bewegt dankte und ihnen eine Gegengabe ſandte. Es mag ihn 
wohl das Gedenken ſeiner nordiſchen Stammesgenoſſen und ihre Heimatgabe 
beſonders ergriffen haben. - Bedeutungvoll iſt, daß Theoderichs Dank nicht 


36) Hartknoch, G. 211. 

0) Chron. Pruss. 

0) Hartknoch, S. 218. 

) Plinius, Hist. Nat. Lib. XXXVI. 

5) Eaffiodorus, Vaviav. L. V. cap. 2 (Geheimſchreiber Theoderichs). 
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an einen König, ſondern an das ganze Volk gerichtet ift, das er Aeftii (Oft- 
goten) nennt. Er kannte alſo bei ihnen keinen, der ſie regierte, und hatte von 
ihrer Geſandtſchaft doch gewiß ausführliche Kunde über ihr Leben. Frei und 
unbezwungen waren ſie alſo damals noch und waren es noch lange. Hatten 
ſie doch keinen König, der über ſie herrſchte und auch keine Prieſter. „Die 
Preußen ſind keinem König unterworfen geweſen, außer dem König Boleslav, 
dem fie, oder ein Teil derſelben, ſich haben ergeben müſſen.“) Von dieſem 
polniſchen König, der ums Jahr 1000 ihr Land überfiel, ſie zu Chriſten zu 
machen, kündet ſeine Grabſchrift: „Du Boleslav haſt als ein Streiter Chriſti 
beſeſſen das Reich der Slaven, Goten und Polen.“) Die Preußen werden 
hier Goten genannt. - „Hat alſo Boleslav den Titel von den Preußen ge- 
führet, inſonderheit, damit er ſein Recht auf das Land Preußen beibehielte, 
weil fie ſich feiner Botmäßigkeit zu entbrechen immer Gelegenheit geſucht.““) 
Dieſer Botmäßigkeit ſind Maſovien und Culmerland erlegen, aber die elf 
Preußengaue bewahrten ſich auch weiterhin ihre Freiheit. „Sie haben keinen 
abſonderlichen Herrn, ſondern im geſamten Rat handeln fie nach ihrem Be- 
lieben die vorfallenden Sachen ab, und wenn ſie etwas vorhaben, ſo müſſen 
fie alle ihren Willen darein geben.“) - In Kriegs- und Notzeit, da waren die 
Adligſten, die Edelſten, ihre Führer. „Wann die Preußen wider ihre Feinde 
haben ziehen wollen, ſo iſt ihre erſte Sorge geweſen, wie ſie ihnen tapfere 
und wohlgeübte Feldherren möchten erwählen. Das Kriegsvolk ſelbſt ward 
nicht gekaufet oder um Sold gedinget; fondern nach altem Gebrauch ausge- 
leſen, daß es faſt allezeit hat müſſen fertig ſtehen, wenn etwa ſollte Not ſein, 
denn weil dazumal die alten Völker viel eifriger ihr Land und Leute ge- 
ſchützet, als wie es heutigen Tages geſchieht, ſo iſt nicht nötig geweſen, mit 
ſolchem Zwang die Kriegsleute zuſammen zu bringen, als wie es heute faſt 
in allen Königreichen geſchehen muß. Nämlich ein jeder hat aus Liebe der 
Götter und ſeiner eigenen Hausgenoſſen, wenn ihm ein Zeichen gegeben ward, 
zu den Waffen gegriffen und den Feind, ſo viel ihm immer möglich geweſen, 
von den Grenzen des Vaterlandes abgehalten. Dennoch muß man nicht geden- 
ken, daß dieſes alles ohne Ordnung zugegangen.“) 

Ein geſundes Volk, das noch feſt in der Heimaterde wurzelt, und dem noch 
fein Volkstum der höchſte Wert iſt, das hat auch noch den gefunden Wehr- 
willen, der ihm die Volkserhaltung ſichert, und es bedarf keines Zwanges und 
keiner Eidbindungen, es gegen den Feind zu führen. - Wie verhängnisvoll die 
Bekehrung zur Feindesliebe und zum Menſchheitideal ſich auswirkte, das iſt 
auch hier erſichtlich. Wie anders war es ſchon nach wenigen Jahrhunderten: 
Zuſammengekaufte Heerhaufen oder fanatiſierte Kreuzkämpfer, beide volklos, 
bildeten die Deutſchen Streitſcharen. 

Auch die Nachbarn der Preußen, die Pommeraner oder Pommern, die ihren 


, 4 n) Hartknoch, S. 27. 
40) Hartknoch, ©. 232. 
7) Hartknoch, S. 227. 
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Namen als Meeranwohner (Po-bei) erhielten, waren urſprünglich ein freies 
Volk unter Herzogen. Ein König- oder Kaiſertum gab es in der germaniſchen 
Frühzeit überhaupt nicht, und konnte es ihrer Gotteinſtellung zufolge auch gar 
nicht geben, wurzelt es doch in der Anmaßung und Einbildung eines römiſch- 
orientaliſchen Prieſtertums, in der Unterſcheidung von Herren und Knechten 
und in dem Begriff einer gottverordneten Obrigkeit, die auch ein Erzeugnis 
prieſterlicher Machtgier ift. - Nur der, den feine Verdienſte geadelt hatten, 
und den die Erfahrung des Alters ehrwürdig machte, der Graue, Grave oder 
Graf durfte führen. Doch war auch ſolche Führerſchaft kein Amt, das die Will- 
kürherrſchaft eines Einzelnen oder einer Kaſte ermöglichte und die Andern zum 
Schweigen und zum Gehorſam verpflichtete. Germaniſcher Freiheitwille ertrug 
keine ſklaviſche Unterwerfung, keine Abhängigkeit und eidliche Bindung. Jeder 
fühlte ſich Herr und wollte darum auch nichts durch Gnade erreichen, ſondern 
frei auf ſich ſelbſt ſtehen. Darum gab es kein Buhlen um Fürſtengunſt, kein 
Dienern vor Königsthronen. Iſt doch Bitten, Betteln und Sichbeugen nie 
Germanenart geweſen. Auch von den alten Preußen geſteht Peter von 
Dusburg: 

„In Preußen hat niemand gebettelt.“ — Wie hätte ſich das auch mit ihrem 
Menſchenſtolz vereinbaren laſſen! Es war ihnen ebenſo unmöglich, wie es 
auch heute noch einem Deutſchen Soldaten unmöglich wäre, etwa um 
Almoſen zu bitten. - Auch den Bettelgeiſt hat erſt der Orient den Völ- 
kern des Nordens mit der Entheldung gebracht. Er hat gar manches Volk 
zu einem Bettlervolk gemacht, das einſtmals Stolz hatte. Und die Kirche 
hat dieſen Bettelgeiſt ſorgſam gepflegt. Ohne Scham nannte ſie ihre Orden 
ſogar „Bettelorden“.- Freilich, fie weiß ja auch nichts von dem Gottesſtolz 
des Menſchen, der ſolche Selbſterniedrigung ausſchließt, läſterte ſie ihn doch 
als Hoffart und Sünde. Man merkte wohl, daß er das Rückgrat des nor- 
diſchen Menſchen war, das ihm Würde und Haltung gab.-Dieſer Stolz war es 
auch, der ihn zur Reinhaltung ſeines Körpers verpflichtete, ohne daß es dazu 
langer Reinigunggeſetze bedurft hätte, wie der Orient fie für nötig hält. - 
„Die alten Preußen pflegten täglich der Badſtuben zu gebrauchen, nicht aus 
Schwelgerei, ſondern um ihren Körper den Göttern zu heiligen.““) 

„Gott in dir“, dieſer Gedanke der germaniſchen Frühzeit weihte Leib und 
Seele und gab den Willen zur Reinheit, der auch ihr Liebesleben adelte und 
fie fo turmhoch über die Dekadenz der Mittelmeervölker hob. Die ſtarke Trieb- 
hörigkeit des Orients war dem Germanen fremd, und darum konnte er auch 
der Frau eine ſo hohe Stellung im Volke geben, ohne die Gefahr weiblicher 
Vorherrſchaft. Es war vor allem der ſeeliſche Austauſchwille, der das Minne 
erleben der nordiſchen Menſchen beſtimmte. Und weil ihr Paarungtrieb vor 
allem auch die Seele des Geliebten fuchte, war ihnen der ſalomoniſche Harem- 
ſtil eine Unmöglichkeit, und galt es ſo ſelbſtverſtändlich, in Einehe zu leben 
und die Treue zu wahren. - „Daß die Goten rechtmäßige Weiber gehabt, 

5) Hartknoch, S. 198. 
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ſchließen wir daraus, weilen fie Teutſche Völker geweſen, deren Art, im Ehe- 
ſtand zu leben, Tacitus ſehr rühmet. Aber auch von jenen Völkern, die der 
Teutſche Orden in Preußen angetroffen, iſt bezeugt, daß ſie den Eheſtand 
ehrlich gehalten. Jedenfalls haben die Preußen nur einzelne Weiber gehabt.“) 
—Es bedurfte auch hier bei ihnen keines Gebotes, wie es Moſes den Juden 
geben mußte: „Du ſollſt nicht ehebrechen“ oder: „Laß dich nicht gelüſten dei- 
nes Nächſten Weibes.“ Erſt mit dem Sinaigeiſt kamen auch die Orientſitten 
ins Deutſche Land: Entwertung der Frau, käufliche Liebe und Vielwelberei 
und damit Niedergang und Verfall. - Der gleichgeachteten und damit volks- 
verbundenen germaniſchen Frau war Mutterſchaft Selbſtverſtändlichkeit und 
Freude. Mit fürſorgender Liebe wurden die Kinder gehegt. „Die Weiber 
haben keine Ammen geſucht, ſondern an ihrer eigenen Bruſt ihre Kinder ge- 
ſäuget.“ e) Eine opferbereite Mütterlichkeit, die aber keine Verweichlichung 
und Verzärtelung der Kinder kannte. Wußte man doch wohl, wie ſehr ſie die 
Zukunft der Kinder gefährdet, fie für den fpäteren harten Lebenskampf un- 
tauglich macht.“) - „Sie führten ihre Haushaltungen auch durch ihre Kinder, 
welche nicht ſo zart erzogen wurden, daß ſie nicht ſollen von Kindesbeinen an 
ihren Eltern in der Hausarbeit an die Hand gehen. Andere Sachen, die zu 
der Kinderzucht gehören, können wir hier nicht beibringen, angeſehen dieſes 
alles wegen Mangel alter Schriften in ſtockduſterner Finſternis verborgen 
liegt.) Hat man doch auch bei den Preußen, wie bei den andern germa- 
niſchen Stämmen, alle die Sagen und Sänge vernichtet, die ein Bild ihres 
Minne- und ihres Sippenlebens gaben und die auch ihr künſtleriſches Schaffen, 
ihre reiche Dichterſeele, offenbarten. Mußte doch der frauenfeindliche Orient 
vor allem Sorge tragen, daß das Geſchlechterverhältnis ein anderes wurde und 
die Frau ihre hohe Stellung verlor, die fie bei den nordiſchen Völkern hatte. - 
Erſt als der Jude durch die chriſtliche Lehre das erreicht hatte, erſt als dem 
Weilbe und der Minne die Reinheit abgeſprochen waren, hatte die Wüſte über 
den Norden gefiegt. - Das ſtolze, heldiſche Frauentum des Nordens, das zu 
ſeinem Schutze und dem Schutze der Sippe auch die Waffe zu führen wußte, 
wurde zum wehrloſen, ſchwachen Geſchlecht erniedrigt. Seine Verſklavung zog 
den Mann mit in die Tiefe. - Ein Vergleich des Mittelalters mit der vor- 
chriſtlichen Zeit gibt den erſchütternden Beweis. - Zur chriſtlichen Denkart ge- 
hört Mißachtung des Weibes, das beweiſt auch die Hartknochſche Chronik. 
Ohne ſich ſelbſt darüber zu entfegen, erzählt er von den Hochzeitbräuchen fei- 
ner Zeit, von der Sitte, die junge Gattin mit Prügeln ins Brautbett zu trei- 
ben. - Vergleicht man damit das Frauenbild der nordiſchen Sagas, ihr ſtolzes, 
ſelbſtbewußtes Weibtum, ſo ſchämt man ſich des Abſtiegs. 

Das Leben der alten Preußen ſtrahlte eine Reinheit und Größe aus, die, 
trotz aller Verunglimpfung durch Prieſter und Mönche, doch ſelbſt deren Be- 
richte durchleuchtet. Ihr Sinn war aufs Große gerichtet, auf Freiheit und 


20, 50, 51) Hartknoch, S. 206/. 
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Heldentum, und gierte nicht nach Reichtum und Genuß. „Offenbar ift aber bei 
den alten Preußen keine Pracht im Eſſen und Trinken geweſen, ſondern ſie 
haben ſich mit ſchlichter Speiſe und geringem Trank beholfen; aber auch an 
ihrer Kleidung iſt nicht viel beſonderes geweſen.“ In der „altpreußiſchen Ein- 
fachheit“ lebt ihre Anſpruchsloſigkeit noch heute fort. - „Sie fragten nicht nach 
üppigen und koſtbaren Kleidern.“ - Aber ein tiefer Schönheitſinn lebte - wie 
in allen Völkern des Nordens - auch in den Preußen. Schönheit mußte ſelbſt 
das einfachſte Hausgerät adeln. Das beweiſen untrüglich die Gräberfunde. - 
Man glaubte ſo ſicher gearbeitet zu haben und wähnte die germaniſche Ver- 
gangenheit fo völlig verſchüttet, alles Uberlieferte fo ganz vernichtet, den 
Heimweg zu uns ſelbſt für immer geſperrt; - man hatte die Toten vergeſſen. 
Sie entlarvten die Vorwürfe des kulturloſen Barbarentums als niedrigſte 
Verleumdungen, aus dem Haßgeiſt der Jehovaprieſter geboren. Das gilt be- 
ſonders auch von Preußen. Nirgends hat man bei den Ausgrabungen in 
Deutſchland ſo viele Kunſtwerke von Silber gefunden, die ſo fein und zierlich 
gearbeitet waren, als im öſtlichen Preußen, beſonders in der Nähe von 
Elbing. Das Pruſſia-Muſeum in Königsberg gibt Zeugnis davon. Wieviel 
Geſchmack und Schönheitempfinden bezeugen doch die Gewandfibeln, der finn- 
volle Schmuck der Frauentracht.- Sie find in den freigelegten Grabſtätten in 
der mannigfaltigften und phantaſiereichſten Ornamentik gefunden worden. - 

Wie den Goten, fo ſchien den Preußen die lichte, lodernde Flamme die wür- 
digſte Beſtattung ihrer Toten. Mit Blumen und Kränzen wurde der hohe Holz- 
ſtoß geſchmückt. Alles, was den Verſtorbenen im Leben beſonders lieb geweſen, 
was als untrennbar von ihrer Perſönlichkeit galt, das wurde dem Aſchengrab 
beigegeben, vor allem auch die Waffen. Erſt nach vielen Wochen trennte man 
ſich von den Verſtorbenen, wie Wulfſtans Reiſebericht erzählt, verſtanden doch 
die alten Preußen ſogar, „künſtliche Kälte zu erzeugen”. - 

Kühne Seefahrer ſollten auch im Tode dem Meere verbunden bleiben, dem 
fie im Leben gehört hatten. Feſtlich wurde das Schiff geſchmückt, das den 
verſtorbenen Helden aufnahm, und brennend trieb es hinaus auf das weite 
Meer. Majeſtätiſch wie der Tod mußte auch der Abſchied des Entfchlum- 
merten vom Leben ſein. Er mußte hinausheben über den Schmerz der Tren- 
nung, mußte Klagen und Weinen zum Verſtummen bringen und es als un- 
würdig ablehnen, die Trauer in ſchwarze Gewänder und ſchleppende Schleier 
zu hüllen. Bei allem Leid galt der Tod doch letzte Befreiung! So empfand 
ihn der Norde, fo ſehr er auch das Leben bejahte, und fein Wirken Dafeins- 
freude atmete. 

Die Gräberforſchung hat bei den Preußen die gleiche ſchlicht-kleidſame Tracht 
nachgewieſen wie bei den andern germaniſchen Stämmen. „Die Frauen hat- 
ten leinene Kleider, die ſie ſelbſt gefertigt. Den Hals zierten ſie mit Ketten 
von Bernſtein oder mit meſſingnen Ringen; im Winter trugen fie Pelze. - 
Die Männer hatten kurze Röcke von Leinwand oder ſchlichtem Tuch, ganz 
eng um den Leib, auswendig rauh. Sie trugen Hoſen bis zur Erde, unten ge- 
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bunden. Ihre Schuhe waren von Baſt oder Leder.“ ) - Noch heute kündet 
in einzelnen preußiſchen Gauen die buntgeſchmückte blaue Kaſawaika der 
Landmädchen von der ſonnigheiteren Lebens- und Schönheitfreude der alten 
Preußen. Trotz alldem wird die Fabel von den halbnackten Bärenhäutern 
noch immer von kirchlicher Seite verbreitet. 

„Das Tuch kauften die Preußen von Teutſchen Kaufleuten, die es zu Schiff 
ins Land gebracht. Dieſe tauſchten dafür Pelze oder Felle und Bernſtein.“ ““) 
Auch mit „den Teutſchen“ lebten ſie alſo in friedlichem Verkehr und Waren- 
austauſch.- Erſt die Bekehrung trennte und verfeindete gleiches Blut. 

„Ein gar ſtilles und friedſames Volk” ,°°) heißt es immer wieder von ihnen. 
Auch Treitſchke nennt fie ein „harmloſes“, „ſtill friedliches Volk“, das ſich „die 
langen Winternächte mit dem Zauber einer milden elegiſchen Dichtung kürzte“. 
Es wird ihnen damit das gleiche Lob zuteil, das Jordanus, der Hiſtoriograph 
der Goten, den Aeſthen fpendete, die er eine „friedliche Gattung von Men- 
ſchen“ se) nennt. - 

„Ihre Nahrung war von Ackerbau und Viehzucht, Jagden und Fiſcherei. 
Sonderlichen Fleiß haben fie insgeheim auf die Bienen gelegt.“ „Die Vieh- 
zucht haben ſie ſchon zu den älteſten Zeiten gehabt, desgleichen die Jägerei 
und Fiſcherei.““) Kann ein Volk, das mit Fleiß feinen Acker beſtellte, wohl 
ſo faul und langſchläfrig geweſen ſein, wie es gerne von feindlicher Seite 
dargeſtellt wird? - Verträgt ſich nicht ſolche Tätigkeit ſchlecht mit Trägheit, 
ſondern fordert frühes Aufſtehen, wie es auch heute noch dem Deutſchen 
Landmann eigen ift- - Den Tag zu verſchlafen iſt Sitte des Orients. Sie 
iſt dort durch die Hitze bedingt. Iſrael hat alle feine eigenen Laſter und Ge⸗ 
wohnheiten, mit Roms Hilfe, unſeren Ahnen angedichtet, um ihr Bild zu 
entſtellen und fie uns verächtlich zu machen. 

Auch die Jagd erforderte damals noch perſönliche Tapferkeit, ſonſt war ſie 
nicht ruhmvoll. Der Kampf mit den Bären, Auerochſen und Elchen verlangte 
Mut und Geſchicklichkeit, gab es doch noch keine Schußwaffen. „Wer die mei- 
ſten Auerochſen gefangen, der trug die Ehre eines tapferen Helden davon. Nach 
der Zeit aber, da man angefangen, der Spieße und anderen Gewehres zu 
gebrauchen, iſt die Ehre niemandem zugeſchrieben als dem, der den Auer- 
ochſen ſelbſt mit feinem Spieß gefällt.“) Es gelang ihnen auch, junges Auer- 
wild zu zähmen und ſo ein Hausrind zu züchten, das zur Stammform vieler 
Hausrinderraſſen wurde, und das ihren Wohlſtand mehrte. Brot, Kräuter, 
Gemüſe, Fleiſch und Fiſche bildeten die Nahrung. In vielen Berichten und 
Urkunden werden die Preußen „Milchſäufer“ und „Milchfreſſer“ genannt. - 
Die Schmähung, die damit beabſichtigt iſt, beweiſt nur zu deutlich, wie ſehr 
man ſich erbitterte, daß das Volk ſeiner natürlichen, gewohnten Nahrung treu 
bleiben wollte und ſich fo ſchwer zum Alkohol verführen ließ. Die Einfüh- 
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rung der Rauſchgifte fällt überall mit dem Vordringen des Chriſtentums zu- 
ſammen. Man wußte ja wohl, daß der Alkohol die Sittlichkeit am ſicherſten 
unterwühlt und damit einer Lehre von der Erbſündigkeit und Schwachheit 
des Fleiſches zugänglich macht. Ob nicht darum Karl der Sachſenſchlächter 
den Weinbau in Deutſchland mit Zwangsgeboten befahl? 

Von den alten Preußen wird zugegeben, daß ſie „außer Waſſer, Met und 
Milch kein anderes Getränk vorzeiten, das iſt vor der Ankunft des Teutſchen 
Ordens gebrauchet. Denn ſie haben allererſt unter dem Teutſchen Orden das 
Bier zu trinken und zu brauen gelernet.“ „Ihr Trank iſt ſchlicht Waſſer, Met, 
wie auch Kobbelmilch (Buttermilch).“ e) Sie kannten alſo auch ſchon die But- 
terbereitung, dieſe „unziviliſierten Barbaren“. 

Nach allem iſt wahrſcheinlich, daß der Met kein Rauſchgetränk, ſondern 
urſprünglich lediglich Honigfaft war. - Wenn die Prieſter in ihren Berichten 
über die alten Preußen immer wieder betonen, „daß die alten Preußen dem 
Saufen ſehr ergeben geweſen“, „Tag und Nacht mit Saufen zubringen iſt 
niemand eine Schande“, ſo iſt das dieſelbe Mär, die ſchon Tacitus erzählt 
haben foll. - Das einzige Bändchen feiner „Germania“, das dem Zerftörung- 
ſchickſal frühgermaniſcher Berichte entging, hat das Kloſter Corvey aufbe- 
wahrt, das älteſte Kloſter Norddeutſchlands. Wer bürgt dafür, daß nicht 
auch dieſer einzige ausführliche Bericht des Tacitus über unſere Ahnen von 
Prieſterliſt „verbeſſert“ wurde. Gibt es doch Beweiſe genug, welche Fertigkeit 
Roms Zöglinge im Fälſchen beſaßen.- Uns ſcheint die Trunkſucht der Ahnen 
eine plumpe Schmähung zu ſein, die im Kloſter Corvey ihren Urſprung hat. 
Sie klingt dann aus allen klöſterlichen und prieſterlichen Urkunden wieder und 
wurde ja auch noch unlängſt als Sylveſterbotſchaft von hoher kirchlicher Stelle 
verkündet. Eine Lehre, die ſelbſt die Verwandlung von Waſſer in Wein als 
Wunder preiſt und das Trunkenmachen von Hochzeitgäſten dem Gottesſohn 
zuſchreibt, hat nach unſerer Auffaſſung allerdings kaum ein Recht zu ſolchen 
Vorwürfen, die ſich überdies als „fromme Lügen“ entlarven. Cäſar bringt 
in feinem doch nur wenig älteren Bericht über die Germanen nichts davon. 
Vor allem aber iſt es völlig ausgeſchloſſen, daß ein Volk der Trinker eine ſolch“ 
ungeheure völkiſche Kraft und Geſundheit zeigt, wie fie von unſeren Ahnen, 
vor Eindringen der Orientlehren und der Rauſchgifte, gerühmt wird. - 

So hat zweifellos den Preußen erſt die „Bekehrung“ den Alkohol gebracht. 
Ob es nur ein Zufall iſt, daß die Namen der Liköre und Schnäpſe in ſo enger 
Beziehung zu den Namen der Mönchsorden ſtehen, und daß Klöſter und Bier- 
brauereien fo häufig zuſammengehören? - Wurden vielleicht die Laſter, denen 
die frommen Brüder fröhnten, den verhaßten Germanen angedichtet? Wußte 
man doch wohl, daß man mit der Verführung zum Alkohol ein Volk am ſicher⸗ 
ſten gefährdet, darum auch heute noch die Bierbrauerei bei der Wallfahrt- 
ſtätte und Alkoholverkauf an die Wallfahrer. 

ft es erſtaunlich, wenn die Bekehrten, bei dem Vorbild, das die Klöſter 
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ihnen gaben, und bei einer ſolchen Wunderlehre, ſich zum übermäßigen Trin- 
ken verführen ließen? Wurden nun, nach der Vernichtung der Vergangenheit 
und der Väterſitten, die Ahnen noch als „Säufer“ bezeichnet, fo bedeutete es 
ja ein Abweichen von der Ahnenart, nicht zu zechen. Es iſt immer derſelbe 
Kehrreim, den Rom und Juda auch mit Eifer in den akademiſchen Bünden 
betonten: Trinker die Germanen -es ihnen gleich zu tun im Humpenſchwingen, 
mußte darum ein ſtudentiſches, ein Deutſches Hochziel werden. - 

Man hat bisher nur zu wenig überdacht, daß auch die gleichzeitig aner- 
kannte, hohe Sittenreinheit des Nordens ſeine angebliche Trunkſucht als 
plumpe Lüge entlarvt. Denn nichts führt ja fo ſicher zum Vergeſſen aller fitt- 
lichen Schranken als der Alkohol. Mit ihm iſt ein Volk gar leicht auf die 
ſchiefe Ebene gebracht. - Freilich, man brauchte ja auch ſündige Menſchen, 
ohne ſie verlor die Prieſterſchaft ihre Daſeinsbegründung. 

Wenn andererſeits die germaniſche Beherrſchtheit im Triebleben auch von 
kirchlicher Seite anerkannt wird, fo möchte man wohl das asketiſche Mönchs- 
ideal des Orients mit ihr gleichſetzen, das freilich mit dem urſprünglichen ger- 
maniſchen Reinheitempfinden fo gar nichts gemeinſam hatte. Iſt die Askeſe 
doch aus der Verteufelung der Minne und des volkserhaltenden Paarung 
willens geboren -aus der überſtarken Abhängigkeit des ſüdlichen Menſchen 
vom Geſchlechtstrieb und feiner daraus erwachſenden Weibesflucht und Er- 
löſungſehnſucht, die dem Norden fremd war, ſolange der Süden ihn noch nicht 
verführt und verdorben hatte. 

Wie ſollte ein Land das Leben verneinen, das im Wechſel der Jahreszeiten 
ſo überreich an mannigfaltigſter Schönheit war, und mit dieſer Schönheit der 
Seele ſo viel Wärme und Freude gab und zu ſo frohen, ſinnvollen Feſten 
anregte. Wie viel tiefes Gemütsleben offenbarten doch die germaniſchen Jah- 
resfeiern, die Weihenacht, das Feſt der Oſtara und hohen Maien, die Rom, 
trotz aller Verſuche, nicht aus der Volksſeele tilgen konnte, und die es darum - 
notgedrungen - umfälſchte und mit der Orientlehre verwob. Es war eine 
andere, dem materialiſtiſchen Orient freilich ganz und gar fremde Weiſe zu 
feiern. Kein Schwelgen und Praſſen, das in der Goſſe endete, auch bei den 
Sippenfeiern nicht. Es bedurfte keiner üppigen Speiſen, um den Gaſtmahlen 
Neiz zu geben, und fie entarteten nicht zu erotiſchen Orgien. Der Reiz ger- 
maniſcher Gaſtfreundſchaft lag in der feinſinnigen Unterhaltung, in der Offen- 
barung von Geiſt und Humor, wie ſie noch nach Jahrhunderten der Philoſoph 
von Potsdam an feiner königlichen Tafelrunde pflegte. Das Bild iſt uns ver- 
traut. Ein gleiches kennt die „barbariſche Vorzeit“ vom König der Weſtgoten 
Teuderich II. (453-66): „An feinem Hofe zu Tolosca zeigt ſich Geiſt und Ge- 
ſchmack. Geine tägliche Tafel iſt einer königlichen Haltung angemeffen; aber 
ohne überflüſſigen Prunk, in Speiſen wie im Geſchirr. Man trinkt mäßig und 
ſucht die beſte Würze in anregendem Geſpräch.““) Gleiches erzählt Hartknoch 
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auch von den alten Preußen, den Goten.“) 


Tiefes Umſinnen und Umfragen der Lebensrätſel iſt Eigenart des nordiſchen 
Menſchen. Sie gibt ihm den Abſtand, der ihn, auch in ärmlichen Lebensbedin- 
gungen, vor der Proletariſierung ſchützt und macht ihn erhaben über unmäßige 
Hörigkeit vom Nahrungtrieb. „Offenbar iſt aber bei den alten Preußen keine 
Pracht im Eſſen und Trinken geweſen, ſondern ſie haben ſich mit ſchlichter 
Speiſe und geringem Trank beholfen.““) Ihr Frohſinn war nicht an Überfluß 
gebunden, und iſt es ja auch heute noch nicht, das verraten die Deutſchen Wan- 
derlieder. - Von Roms übertünchter Ziviliſation waren die alten Preußen 
noch nicht angekränkelt. Die Heimat nährte fie. Das Wild in den dichten Wäl- 
dern, der reiche Fiſchbeſtand in den vielen Seen - deren die Mönche 2037 im 
Lande zählten - die korntragenden Felder, der Edelſtein ihrer Goldküſte, den 
ſchon die älteſten Schriftſteller“) priefen und die Dichter beſangen, fo Aſchylos 
in feiner Fabel vom Sonnenwagen des Phasdton; das alles waren ihre Schätze. 

Schon in älteſter Vorzeit müſſen die Preußen auf ihren Schiffen bis in die 
fernſten Länder gekommen ſein. Das Meer, das ihre Heimat ſchützte, war 
ihnen vertraut und lockte ſie zu den trotzigen, einſamen Wikingfahrten, die 
nicht nur die Normannen unternommen haben, und die vielmehr ein kühnes, 
kämpferiſches Erforſchen waren als ein räuberiſcher Beutezug, wie man es 
darzuſtellen liebt. Goldgeziert und reichgeſchnitzt mußten die Schiffe ſein, die 
ihre todesmutigen Helden hinaustrugen in die Gefahren der See und ferner, 
unbekannter Länder. „In dieſen Fahrten pflegten ſie denen, die auf der See, 
entweder wegen der grauſamen Winter oder auch wegen der Räuber in Ge- 
fahr waren, zu Hilfe zu kommen und fie nach Möglichkeit zu retten.“) „Die 
Preußen haben auf ihren Schiffahrten keine Schätze geſucht, ſondern dieſelben 
nur, um die nötigſten Sachen herbeizuſchaffen angeftellt... und durch bloße 
Verwertung der Waren geführt. Allein man muß geſtehen, daß dadurch die 
Preußen allmählich die Bequemlichkeit des Geldes ſonder Zweifel geſehen und 
damit angefangen haben.““) - Es war bei allen germaniſchen Völkern die 
Berührung mit der Fremde, die fie gefährdete. - Arglos von Gemüt, ohne 
Mißgunſt, frei von Eigendünkel, achteten und bewunderten fie, was fie bei 
anderen ſahen. Aber das Neue war für ſie doch eine ſtändige Gefahr, ſich ſelbſt 
zu verlieren. Es blendete und verführte ſie. Sie ahmten es nach, umdichteten 
es aus dem ihnen eigenen Willen zur Schönheit, und ſo erſchien es ihnen dann 
oft wertvoller als die angeſtammte Art. Ihre Gebefreudigkeit führte dazu, daß 
ſie ihr tiefes Gemütsleben, ihre Innerlichkeit dem Neuen, Fremden ſchenkten, 
es durch dieſe Verwebung bald als ihr ſeeliſches Eigentum werteten und ihm 
damit Dauer gaben. So nur war es ja auch möglich, daß ſich die Orientlehre in 
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den Seelen des Nordens befeſtigte, gotiſche Dome baute, blonde Madonnen 
malte und Meſſen vertonte. 

Der Reichtum feiner Seele mißleitete den Germanen nicht zur Überheblich- 
keit, zum Dünkel der Auserwähltheit; er war der Quell ſeiner Freigiebigkeit. 
— Wahrlich, man brauchte ihnen die Barmherzigkeit und Wohltat am Näch- 
ſten nicht zu befehlen, denn Schenken und Mitfreuen war ihre Sehnſucht. - 
So war ihr Leben ein Ausſtrahlen göttlichen Wirkens, und dieſe innere Gott- 
durchſeeltheit verband fie auch fo innig mit der Natur und all ihren Lebens- 
erſcheinungen. Mochten fie wohl die Verwandtſchaft des Menſchen mit ihr 
fühlen, den die Entwicklunggeſchichte uns enthüllt hat, und den Mathilde 
Ludendorff durch ihre Erkenntnis begründete, als ſie uns zeigte, daß es das 
Schöpfungziel eines göttlichen Weltenwillens war, das dies allmähliche, im- 
mer ſtärkere Wachwerden von dem ſeeliſchen Schlummerzuſtand der erſten 
Einzeller bis hinauf zur Gottbewußtheit der Menſchenſeele bewirkte.“) Das 
religiöſe Leben der Germanen offenbart ihr unbewußtes Erleben dieſes 
Werdens, ihr Vorahnen heutiger Erkenntnis, weihte es doch die ganze Natur. 
Heilig galt ihnen der Wald, die Quelle, ja alles, was um ſie her lebte. So 
hegten und pflegten auch die Preußen die Tiere und ſchützten das Wild und 
die Vögel vor dem Verhungern im Winter. Reiche Beſtände an Elchen und 
Auerochſen bargen ihre dichten Wälder, und „wird ihnen alle Winter viel 
Fuder Heu zugeführt, damit ſie ſich, wenn ein harter Winter iſt, erhalten 
können“.“) 


Dom heidniſchen Glauben der alten Preußen. 


Aus ihrer innigen Naturverbundenheit formten die alten Preußen ihr Welt- 
bild. - Der Lauf der Geſtirne in feiner ernſten, unerbittlichen Geſetzmäßigkeit, 
in feiner untrüglichen, unbedingten Zuverläſſigkeit erfüllte fie mit tiefer Ehr⸗ 
furcht und beſtimmte ihre Zeiteinteilung. 

Freilich, nie kam ihnen dabei der Gedanke, daß etwa die Sterne ihr 
Schickſal beſtimmten. Solch“ willenslähmender Aberglaube“) war ihrem 
Blute fremd. Sie wußten, daß der Lauf der Sonne Saat und Erntezeit feſt- 
legt, daß es aber im übrigen auf ſie ſelbſt, auf ihr Wollen und Wirken ankam, 
wie ſie das Schickſal meiſterten. Hartknoch ſchreibt: „Alte Scribenten ſagen, 
daß die alten Preußen Sonne, Mond und Sterne verehrt hätten. Hieraus 
habe ich nun gemerket, wie richtig dieſer altpreußiſche Gottesdienſt mit der 
gotiſchen Religion übereinſtimmte, da allhier in Preußen die Goten ge- 
wohnet.“ „Andere Götter ſollen ſie in früheſter Zeit nicht gekannt und von 
keinem Gott irgendein Bildnis geſchaffen haben.“ Lag ihnen auch ein tiefer 
Drang nach Gotterkenntnis im Blute, ſo verleitete er ſie doch nicht dazu, 
perſönliche Götter zu erfinnen. - Ihr Gottglaube heiligte alle Erſcheinungen 
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des Weltalls. Chriſtlichem Denken, im außerweltlichen, perſönlichen Gott- 
begriff befangen, iſt es unmöglich, ein ſolches Gottbegreifen zu erfaſſen. Alle 
Chroniſten dichten darum den alten Preußen einen „Gottesdienſt“ und viele 
gar einen Götzen- und Tierkult an. „Weil die Preußen Gott nicht erkannt, 
deswegen iſt geſchehen, daß ſie aus Irrtum welche Kreaturen Gottes wie 
Götter angebetet, als Sonne, Mond und Sterne, den Donner auch Vögel 
und vierfüßige Tiere.“) - Hartknoch ſagt: „Es iſt zu bezweifeln, daß die alten 
Preußen Tiere für Götter gehalten; wahrſcheinlich waren ſolche Tiere wie 
der Elk wegen ſeiner Stärke, die Eule wegen der Weisheit, große Bäume 
wegen des Alters uſw. den Göttern geweiht, ſo daß dieſe Geſchöpfe nicht 
ſollten durch ſimple Menſchen dürfen vernichtet werden.“ - „Unter den wilden 
Tieren haben die alten Preußen inſonderheit das Elentier mit göttlicher Ehre 
angetan.” - „Etliche hielten die Wälder und Büſche heilig, etliche die Wäſſer. 
Überdies haben fie dem Donner, Mond und Sterne, dem Gevögel und faſt 
allen erſchaffenen Dingen göttliche Ehre angetan. Sie haben ſie aber nicht für 
Götter angebetet, ſondern fie heilig gehalten.“) Eine ſolche Heiligung der 
Natur, wie ſie auch heute noch artechtem, Deutſchem Empfinden entſpricht, 
iſt dem Juden völlig unverſtändlich. Da für ihn Gott außerhalb der Erſchei- 
nungwelt lebt, nicht in ihr, fo kennt er auch keine Ehrfurcht vor ihren Lebe 
weſen, ja er mißachtet die Pflanze und verachtet das Tier. Kalt und gleich- 

giltig läßt ihn die Schönheit der Natur. Reizte ihn wohl jemals ein zweck- 
loſes Gipfelwandern? Könnte ein wogendes Kornfeld ihn zur ſtillen Andacht 
bewegen? - Wie fein Ertrag auf den Getreidekurs der Börſe wirkt, das zu 
überrechnen, wird ihm das Weſentliche ſein. Und weil die Natur ihm nicht 
gottdurchſeelt iſt, ſo kann er auch kalt und grauſam das Tier ſchächten, wertvoll 
iſt ihm ja nur fein Nutzen. Die Bibel offenbart feine ganze Mißachtung der 
unterbewußten Lebewelt. Alle Säugetiere, die keine geſpaltenen Hufen haben, 
gelten Iſrael „unrein““), alle ſchuppenloſen Waſſertiere find ihm „ein 
Greuel“, es „verabſcheut“ den Adler,“) den Falken, die Möve uſw. Nichts 
iſt ihm heilig in der ganzen Welt der Erſcheinungen. Selbſt ein Vogelneſt 
auszuplündern, iſt Jehova wohlgefällig. - Ebenſo blind für alle Schönheit der 
Natur iſt das Ehriftentum und ebenſo grauſam. Es kann ja auch nicht anders fein. 
Iſt doch altes wie neues Teſtament von Juden erdacht und niedergeſchrieben. 
- So verflucht Jeſus den Feigenbaum, “) weil er keine Früchte trägt, als ihn 
gerade hungert. Er treibt das prieſterliche Hirngeſpinſt, den Teufel, in eine 
harmloſe Schweineherde und nennt die Lilien „Gras auf dem Felde, das in 
den Ofen geworfen wird.““) Auch als Gleichnis zeigen dieſe Beiſpiele die 
chriſtliche Einſtellung zur Natur und ihren Lebeweſen. 
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Die Wüfte kennt keine Schönheit, fie haßt die Schönheit. Das Unnatürliche, 
Widernatürliche gilt ihr als Wunder. Sie hat es erreicht, daß auch viele 
Deutſche Chriſten blind wurden für die Schönheit und die Wunder der Gottes- 
welt, ihre Erſcheinung als ſelbſtverſtändlich hinnahmen, die ihnen kein Stau- 
nen mehr abzwang, und auch das Widernatürliche und alſo Widergöttliche, ja 
Unmögliche, als Gotteswunder priefen. - 

Den verjudeten Worten der chriſtlichen Chroniſten mochte daher wohl die 
germaniſche Ehrfurcht vor allen Lebeweſen, ihr Heiligen der Natur, als 
Götzenkult erſcheinen. Ihre grauenhaften Geſchichten von Schlangen- und 
Krötenvergötterung, Anbetung der Elche uſw. ſind freilich ebenſo gefabelt wie 
die Erzählungen von den allezeit beſoffenen, germaniſchen Bärenhäutern und 
langſchläfrigen Tagedieben. 

Trotz der emſigen Widergabe all dieſer Phantaſien, die einen wahren 
Höllenſpuk zuſammendichten, muß der Verfaſſer des Buches: „Das alte und 
neue Preußen“ doch zugeben: „Von der Verehrung des Elentieres, der Kröten 
und anderer Tiere wiſſen wir auch nicht genau, was ihnen für Ehre angetan 
ſei, ohne allein, daß man wohl mutmaßen kann, die Verehrung ſei in dem 
beftanden, daß man keines von den Tieren hat müſſen verlegen, weniger tot- 
ſchlagen.““ 

Die chriſtliche Zeit hat ſie dann alle verteufelt, die dem Germanen als Mit- 
lebeweſen ſo lieben und vertrauten Geſchöpfe. Keines hat ſie vergeſſen. Wolf 
und Bär, Fuchs und ſchwarzer Kater, Hahn und Eule, Kröte und Eidechſe, 
ſelbſt die Fledermaus mußten es ſich gefallen laſſen, daß der Teufel ihre 
Geſtalt zu ſeiner Verwandlung nutzte, um die Menſchen zu verſuchen oder 
zu ſchrecken. Auch dem Hund, dem treuen Freund des Menſchen, wurden 
drohende Feueraugen zugeſchrieben, und er wurde „geil und hochmütig“ ge- 
ſchimpft.- Bösartig und haßerfüllt wie der Sinaigeiſt, der fie umdichtete, 
wurden ſie ſpäter vom chriſtlichen Mittelalter alle gezeichnet. 

Allen germaniſchen Stämmen war dieſe Heiligung und Beſeelung der 
Natur eigen, die von den alten Preußen berichtet wird. - Wir brauchen nur 
Procops Ausſagen über die Goten mit den Überlieferungen über die Preußen 
zu vergleichen, fo finden wir immer wieder dieſe Übereinjtimmung. - Gleiches 
Blut und daher gleicher Glaube. - Auch Hartknoch ſchreibt: „Wenn ich den 
Gottesdienſt der alten Preußen betrachte und der Goten Sitten und Gebräuche 
dagegen halte, fo finde ich derſelben Übereinftimmung.””) 

Freilich blieb die Fremde nicht ohne Einfluß auf die heidniſchen Sitten und 
Anſchauungen. Die auswandernde Jungſchar, wie auch die Überſeefahrer, 
wußten bei der Heimkehr gar viel von dem Glauben und den Bräuchen ferner 
Völker zu erzählen. - Da ihrer Zeit die ſpäteren Erkenntniſſe der Natur- 
wiſſenſchaft noch fehlten, ſo ſchien ihnen der fremde Irrtum wohl manchmal 
Weisheit. Wußten ſie doch noch nicht von den Geſetzen der Elektrizität, die 
) Hartknoch, S. 164. 

75) Hartknoch, S. 115. 


38 


Blitz und Donner auslöfen. So konnte es wohl kommen, daß fie den grol- 
lenden Donner Thors Hammerſchlag nannten und, gleich den Griechen und 
Nömern, die Naturgewalten vergötterten. Daß aber ihre Götterbilder nur 
eine dichteriſche Umkleidung unerkannter Naturgewalten oder hoher Tugenden 
ihrer Volksſeele waren, das haben die römiſchen Schriftſteller übereinſtim⸗ 
mend bekundet. 

Trotzdem wird der Götterglaube der Germanen auch heute noch von Vielen 
als ein Götzendienſt angeſehen, der ſogar mit Menſchenopfern in Verbindung 
gebracht wird. - Und gerade heute, in der Zeit des Naſſeerwachens und des 
Heimſuchens zu artgemäßem Denken, erzählt man wieder die phantafie- 
reichſten Geſchichten vom Wotans- und Allvaterkult unſerer Ahnen. - Faſt 
alle Urkunden, auf die man ſich dabei ſtützt, ſind von Chriſten geſchrieben, 
meiſt von Prieſtern und Mönchen. Wir wiſſen gar wohl, wie ſehr ihnen 
daran lag, mit ihrem perfonifizierten, orientaliſchen Gott eine Brücke zu 
germaniſchem Denken zu finden. - Da eine ſolche nicht vorhanden war, fo 
wurde ſie eben gebaut. In den Kloſterzellen, wo die mönchiſche Phantaſie ſich 
ungehindert austoben konnte, hatte man ja Zeit, einen germaniſchen Kult 
zuſammenzudichten, der dem des Orients möglichſt ähnlich ſah.- Recht viele 
Weſenszüge Jehovas mußten den germaniſchen Göttern gegeben werden. Sie 
mußten ebenſo blutgierig nach Opfern ſchreien wie der Jehova des alten 
Teſtaments.“) - Solche Götzen zu erdichten, fiel den Kloſterbrüdern bei ihrem 
verjudeten Glauben nicht ſchwer; lebten und wirkten ſie doch völlig in der 
Gedankenwelt des Orients und hatten ſie ſich ganz zu eigen gemacht, ſo daß 
fie auch gar nicht mehr fähig waren, ſich ein Götterbild vorzuſtellen, das nicht 
dieſe aſiatiſchen Züge trug. - Daß der Germane die Götter nur bildhaft dachte 
-dichteriſch - wie Cäſar es beſtätigt, das konnten fie ſich überhaupt nicht vor- 
ſtellen. 

Aus ſolchen alten Chroniken, im Kloſter entſtanden oder überarbeitet, hat 
man dann den tollften Irrwahn vom germaniſchen Götzendienſt zufammen- 
getragen und tut es ja auch heute noch. Wie gut man in Rom verſtand, 
Urkunden zu fälſchen, das beweiſt im Jahrbuch des Vereins für mecklenbur⸗ 
giſche Geſchichte (1930), ein Aufſatz von Wilhelm Biereye über „Die älteſten 
Urkunden des Kloſters Doberan“. 

Heute - in der geit der Heimkehr zu blutgemäßem Deutſchem Gotterleben, 
das wieder die ganze Natur heiligt, und das frei macht von allem Orient und 
ſeinem Prieſtertum, iſt es nun freilich ganz beſonders wichtig, noch mehr alte 
Chroniken zu entdecken, um zu beweiſen, daß ja auch die Germanen einen All- 
vater, einen allmächtigen Gott, verehrten und in Frigga die Gottesmutter, 
in Baldur den Gottesſohn. Daß alſo der Deutſche eigentlich nur die Namen 
zu ändern braucht, um zum Glauben ſeines Blutes heimzukehren, denn den 
perſönlichen Gott, den Gottesſohn und die heilige Jungfrau, ja fogar die 
ewige Lampe, laſſen ihm Hermann Wirth, Bergmann und andere ſogenannte 
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Deutſche Heiden. Das ganze chriſtliche Denken ſoll nun altgermaniſches 
Geiſtesgut fein. - Selbſt der jüdiſche Aberglaube an die Zauberwirkung von 
Zahlen und Zeichen wird von Wirth als altariſches, nordiſches Weistum er- 
klärt und in Runenmyſtik verwandelt. - Wir wiſſen, wo dieſer Weg wieder 
enden ſoll: Prieſtertum und geiſtige Umnebelung nach wie vor und alſo keine 
ſeeliſche Freiheit. So ſichern ſich Juda und Nom ihre Macht. 

Selbſt unſerem alten Skribenten Hartknoch, obwohl fo ganz in chriſtlichem 
Denken befangen, ſind die Phantaſien der mönchiſchen Chroniſten doch zu dick 
aufgetragen, obwohl er ſie getreulich wiedergibt. So ſchreibt er über die 
Chronik des Simon Grunau, die vom altpreußiſchen Götter- und Tierkult 
und von Menſchenopfern, verbunden mit Saufgelagen, die ſchaurigſten 
Dinge erzählt: „Dieſes iſt aber meine gänzliche Meinung, daß ſolches alles 
Grunau oder ſonſt ein anderer, der viel müßige Zeit gehabt, erdichtet und alſo 
der Welt zum Vorſchein gebracht hat.“ - „So müſſen auch die Preußen wohl 
keine Götzenbilder gehabt haben, ſondern bei ihnen wurde Gott im Feuer 
angebetet.“ „Dazu werden auch einige Opfer gekommen ſein, aber dieſe Opfer 
find gar gering als nur von Kräutern, Wurzeln und anderen Feld- und Gar- 
tengewächſen geweſen.“) Aus dem Ahren- oder Früchtekranz (Curcho nann- 
ten ihn die alten Preußen), der zum Erntefeſt gehörte, der umtanzt und um- 
ſungen wurde und die Feſttafel krönte, und der noch heute die Deutſche Bauern- 
diele ſchmückt, machte die Bosheit der Chroniſten einen Gott, dem die alten 
Preußen Speiſe- und Trankopfer gebracht haben ſollen und fälſchte die ger- 
maniſche Sitte, einen Eichen-, Ahren- oder Blumenkranz ins Sonnwendfeuer 
zu werfen, zum Opferkult um. - Karl Lohmeyer“) ſchreibt über den „Curcho“: 
„Dieſer Curcho war in Wirklichkeit nichts weniger als ein Gott, ſondern ledig- 
lich ein Sinnbild, in das ſich die ſegenſpendende Gottheit des Fruchtfeldes 
geflüchtet hatte.... Die Erntekrone oder der Kranz iſt nichts anderes als die 
Gottheit Curcho.“ - Und Hartknoch ſagt: „Und ob wir gleich alles, was man 
darüber findet, für Fabelwerk halten, ſo iſt doch bei den alten Völkern nichts 
gebräuchlicher geweſen, als daß ſie ihre Fürſten und andere, von denen ſie viel 
Gutes genoſſen, nach dem Tode für Götter gehalten. So haben auch die alten 
Preußen vielleicht im Brauch gehabt, daß ſie ihre Helden, durch welche ſie viel 
Gutes genoſſen, nach ihrem Tode geehrt.“) Und auch dieſe Ehrung ihrer beſten 
Toten wurde zum Götterdienſt umgedichtet. 

Mie es mit der Wahrhaftigkeit des Mönches Grunau beſtellt iſt, fo iſt es 
auch mit der Wahrheitliebe all der anderen pfäffiſchen Chroniſten. Sie be- 
mühen ſich alle, die heidniſchen Preußen, wie ſa überhaupt die heidniſchen 
Germanen, als ein völlig ungebildetes, rohes Volk zu zeigen, das in plumpem 
Aberglauben gefeſſelt lag, und dem ſie erſt das Licht aus dem Orient brach 
ten, - Dabei ſteht feft, daß die Goten lange vor der chriſtlichen Zeit ſchon ihre 

75) Hartknoch, S. 116 ff. 
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Schriftzeichen hatten,“ ) die der Gotenbiſchof Ulfilas ſpäter veränderte und 
auch ergänzte, ja, daß die Germanen die eigentlichen Erfinder der Schrift ſind. 
-Wenn Tacitus berichtet: „Von den Geheimniſſen der Schrift wiſſen ſowohl 
die Männer als auch die Weiber nichts“, ſo zeigt ſich auch hier, wie dieſe vom 
Kloſter bewahrte Urkunde zu werten iſt. 

Aus gleich trüben Quellen, wie die Märchen vom germaniſchen Götterkult 
und Opferdienſt, ſtammen auch die ſagenhaften Erzählungen vom Prieſtertum. 
- Ohne daß ihm ein Gebot dafür gegeben wurde, ehrte und achtete der Ger- 
mane den Nat des Alters, wußte er doch gar wohl, daß erſt der gereifte 
Menſch urteilsfähig iſt und die Zukunft des Volkes nur dann geſichert bleibt, 
wenn der Rat der im Leben Gereiften und Erprobten gehört wird. So waren 
die alten und erfahrenen Männer die Ratgeber und Rechtſprecher im Volke. 
Sie nur hatten das Richteramt. Der Forſcher Ruchs ſagt in feiner „Ausführ- 
lichen Erläuterung der erſten 10 Kapitel des Tacitus über Germanien“): 
„Im Norden waren die Stammeshäupter zugleich die religiöſen Vorſteher. In 
dieſer Eigenſchaft übten ſie Gerichtsbarkeit aus und waren ſie die Vollzieher 
der Urteile. Und dieſer Umſtand erklärt vielleicht die frühere Nachricht des 
Tacitus, daß es nur den Prieſtern erlaubt ſei zu ſtrafen. Es iſt auffallend, daß 
die germaniſchen Sprachen ſo arm an Ausdrücken für Prieſter ſind. Die 
Deutſche Sprache hat nur den Ausdruck Ehwart, den Geſetzgeber.“ ) Wo 
kein Gottes, dienſt“ iſt und das Göttliche nicht gefürchtet wird, da find auch 
keine Priefter. - Grunau und Genoſſen aber bringen trotzdem weitſchweifende, 
bildreiche Geſchichten von den Prieſtern, den „Criwe“ der alten Preußen. 
Unverſtand oder böſer Wille haben das gotiſche Wort Grewe (Graue) in 
„Criwe“ umgewandelt. - Überall, wo Goten gelebt haben, nannten fie den 
Richter, den Pfleger der Gerechtigkeit, „Grewe“. Urſprünglich bedeutete 
Grewe das Alter. Dann ging der Name auch auf das Amt über, zu deſſen 
Verwaltung das Alter die nötige Würde und Erfahrung gab, ſo auch auf 
das Richteramt. Die Richter wurden vom Volke gewählt. Sie waren Ver- 
walter der ſittlichen Ordnung, Hüter des Rechts und der Gerechtigkeit. 
Die chriſtlichen Chroniſten, auch Hartknoch, verwandelten die Grewe in Prie- 
ſter, weil fie ſich- als Chriſten - ein Leben ohne Prieſtertum überhaupt nicht 
vorſtellen konnten. Grunau führt ſogar eine lange Namensliſte ſolcher 
„Criwe“ als Beweis an. Sie iſt nichts weiter als ein Verzeichnis der alt- 
preußiſchen Rechtſprecher, das allerdings beweiſt, daß in Preußen nicht die 
Willkür herrſchte. 

Alle ſonſtigen geſchichtlichen Quellen wiſſen nichts von altpreußiſchen Prie- 
ſtern. Kein Chroniſt des Auslandes erwähnt ſie, auch die benachbarten Polen 
nicht. Peter v. Dusburg aber, der Ordensprieſter, erdichtet ſogar einen nor- 
diſchen Papſt und ſtellt den Glauben der alten Preußen als eine Wieder- 
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holung der römiſchen Papſtkirche und der chriſtlichen Vorſtellungen des drei- 
einigen Gottes hin genau, wie es heute von Hermann Wirth und Anderen 
mit dem Glauben des Nordens geſchieht.- Zweifellos hoffte Dusburg, damit 
der Romkirche die Wege zu ebnen. Das Band zur Vergangenheit war ja 
zerſchnitten. In wenigen Geſchlechterfolgen konnte es ganz vergeſſen ſein und 
Abraham konnte dann als Stammvater der alten Preußen anerkannt wer- 
den, wie es ja auch ſchließlich geſchah.- Die ſchlimmſten Legenden bringt der 
von den Zeſuiten fo hochgeſchätzte Grunau. Er gibt alles wieder, was der erſte 
Preußenbiſchof Chriſtian an Schauermärchen erſann und dichtet den alten 
Preußen ſogar das Sündenbockopfer der Juden an. - Eine Glaubensvorſtel- 
lung, die er ſelbſt der Bibel entnahm, wird von ihm als Heidentum gegeißelt. 

Die Geiſteswelt der Sinaiprieſter iſt es, die den Opfer- und Exlöfung- 
gedanken geboren hat, die Frucht der Erbſündenlehre und der traurigen Miß 
deutung der angeborenen menſchlichen Unvollkommenheit. Nur durch die 
Gnade Jehovas kann ja nach jüdiſcher Vorſtellung - der Menſch zu Gott 
kommen und dieſe Gnade ſoll er ſich vor allem durch Blutopfer verdienen. 
Jehovas Prieſter müſſen ſich darum auf das Schächten verſtehen, das ja auch 
auf jedem Schlachthof nur vom Rabbiner oder dem von ihm dazu Beſtimmten, 
getätigt werden durfte. „Alles Blut gehört Jehova“, denn „das Blut iſt die 
Seele.“) Deshalb muß das gemarterte Tier lebendig leerbluten. „Das Blut 
irgendwelches Fleiſches ſollt ihr nicht eſſen; jeder, der es iſſet, ſoll ausgerottet 
werden.““) Das Schächten und Opfern iſt, nach den Geboten Jehovas, der 
Nabbiner oberſte Aufgabe, gehört doch „alles Fett Jehova“. Der Vorhang 
des Tempels - wie auch der Altar - müſſen ſtändig vom Blute triefen, das iſt 
„ein lieblicher Geruch für Jehova“. Das Feuer auf dem Opferaltar darf nie 
erlöſchen: 

„Deine Brandopfer, das Fleiſch und das Blut, ſollſt du auf dem Altar Jehovas, deines 
Gottes, opfern; und das Blut deiner Schlachtopfer ſoll an den Altar Jehovas, deines Gottes 
gegoſſen werden.“ ) - „Und die Söhne Aarons, die Prieſter, ſollen das Blut an den Altar 
ſprengen ringsum.“ „Das Fett, welches die Eingeweide bedeckt, und alles Fett, das am 
Eingeweide iſt, und die beiden Nieren und das Fett, das an ihnen, das an den Lenden iſt, 
und das Netz über der Leber: ſamt den Nieren ſoll er es abtrennen. Und die Söhne Aarons 
ſollen es auf dem Altar räuchern: es iſt ein Feueropfer lieblichen Geruchs dem Jehova.“ e) 

Nahezu das ganze dritte Buch Moſe iſt ein einziges Schächten und Schlach— 
ten, Blutſpritzen und Fettröſten zu Ehren Jehovas. Die Prieſter kamen dabei 
gewiß nicht ſchlecht weg. Lediglich um ihrer materialiſtiſchen Selbſterhaltung 
willen hatten ſie ja den nimmerſatten Jehova erſonnen und dafür geſorgt, 
daß bei den Opfern genug für fie abfiel, was Jehova verſchmähte.- Jüdiſcher 
Sottesdienft! - Der gefunden Deutſchen Seele ſcheint er Wahnſinn oder Ver- 
brechen. Mit Schaudern wendet fie ſich von ſolchem Kult.- Nur die Tatſache, 
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daß die meiſten Deutſchen die Bibel gar nicht laſen und fie vor Luther auch 
gar nicht leſen konnten, ſicherte ihr die lange Lebensdauer. 

Die plumpen Lügen der Preußenmiſſionare werden auch von der ernſten, 
wahrheitſuchenden Forſchung zurückgewieſen. Hartknoch ſchreibt: „Mir iſt 
alles, was Grunau von dem Götterdienſt geſchrieben, allezeit zweifelhaft für- 
kommen, ſo daß ich mir auch vorgenommen, alles das für Allfanzereien und 
alte Märchen zu halten. Der vornehmſte Grund war dieſer, weil ich bei den 
alten Preußiſchen Geſchichteſchreibern im geringſten nichts davon gefunden.” - 
Es muß alſo zu Hartknochs Zeiten noch Berichte von preußiſchen Geſchichte- 
ſchreibern gegeben haben, außer den Chroniken der Prieſter und Mönche. Wo 
ſind ſie geblieben? 

„Alte Märchen und Allfanzereien“ nennt Hartknoch die Hirngeſpinſte der 
Prieſter. Zu neuer Täuſchung werden ſie heute wieder aufgefriſcht. Unheil 
genug haben ſie geſtiftet und tun es auch heute noch; denn die Phantaſien 
der Kuttenträger ſchufen ein Zerrbild von Irrwahn und Aberglauben, daß alle 
die Kreuzfahrer, die nach dem Lande der Bernſteinküſte zogen, mit beſtem Ge- 
wiſſen ein Volk mordeten, das nach dieſen Erzählungen nahezu unter die Kan- 
nibalen gehörte. - 

Und wenn man heute in die römiſchen Kirchenblätter ſchaut, ſo flammt einem 
immer noch der gleiche alte Haß entgegen. Auch heute noch werden die nor- 
diſchen Ahnen unſeres Volkes als Götzendiener und Satansanbeter geſchmäht. 
— ie hatten recht, unſere Ahnen, daß fie vor ſolcher Bosheit ihre heiligen 
Haine ſchützten und keinem Chriſten Zutritt gewährten. - „Die Preußen haben 
keine Chriſten ihr Heiligtum und Gottesdienſt fehen laſſen.“ ) - Biel zu heilig 
war ihnen ihr Gottfeiern im Walde, als daß ſie Fremde daran teilnehmen 
ließen, die anders dachten und fühlten wie ſie und ſo den Gleichklang ihrer 
Seelen im tiefſten und höchſten Erleben ſtören konnten. 

So heilig war ihnen ihr Hain, der ihre Feierſtunden ſchützte, daß darin 
kein Vogel getötet, kein Wild gejagt, kein dürres Holz weggetragen werden 
durfte, ebenſo auf dem Felde nicht, das den Hain umfriedete. Ein Birken- 
und Eichenhain; denn die Birke war ihnen der liebſte, die Eiche der würdigſte 
Baum. Stand ſie doch ſo ſtolz und ſo wetterhart im Sturm, wie ihre Volks- 
feele es als groß und erhaben empfand, ein Bild ihres eigenen Weſens. - 
Spät fängt ſie an zu grünen und Früchte zu tragen, aber am längſten hält ſie 
die Blätter. Hoch reckt ſie die Krone in den Himmel und breitet weit ihre Aſte 
über das Land, wie um es zu ſchützen. Unerſchütterlich und ſiegreich trotzt ſie 
dem Sturm, Jahrhunderte überdauernd.- Und wenn der Wind in ihren Wip- 
feln rauſchte, dann erzählte ſie ihnen von den vergangenen Geſchlechtern ihres 
Volkes, von ihrem Hoffen und Lieben, ihrem Wollen und Wagen, Kämpfen 
und heldiſchen Sterben, wie ſie es wieder und wieder miterlebt hatte. 

Gottes Weſen in einen ummauerten Raum zu bannen, das widerſprach 
germaniſchem Denken. Freiheit und Weite, das wußten ſie, liebte vor allem 
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das Göttliche. Erlebten fie es doch ſelbſt in der Weltallweite am tiefſten, im 
Schauen zu den Sternen, im Blick übers uferloſe Meer, über die unbegrenzte 
Heide. - So war es ihnen auch nie eingefallen, Gott einen Kerker, eine Kirche 
zu bauen. „Das wiſſen wir, daß die nordiſchen Völker es für unrecht gehal- 
ten, daß man Gott in gewiſſe Häuſer ſperre.“ ) Daß die alten Heiden ge- 
heiligte Bäume viel höher gehalten als erbaute Kirchen, eben dieſes ſehen wir 
auch bei den Goten, von welchen die Preußen es ohne Zweifel haben.“ - „Go 
haben auch vorzeiten die heidniſchen Preußen ihren Göttern keine Tempel 
erbaut, ſo daß auch der Teutſche Orden im Anfang des 13. Jahrhunderts 
allhier ganz und garkeine Kirchen gefunden. Sondern dies iſt bei ihnen ge- 
bräuchlich geweſen, daß fie ihre Götter unter den Bäumen verehret. Infonder- 
heit find hiezu die Eichen erſehen.“ - „Die erſte und vornehmſte Eiche iſt die zu 
Romove. Die zweite Eiche iſt bei Heiligenbeyl, die dritte von unglaublicher 
Größe iſt dieſelbe, welche die Kreuzherren bei ihrer erſten Ankunft in Preußen 
eingenommen, in Form eines Eaſtells befeſtigt und daraus ſich wider den An- 
ſturm der Preußen gewehret, an dem Ort, wo izt Marienburg liegt.“ ) Diefe 
wundergroßen Eichen waren ihnen durch ihr Alter beſonders ehrwürdig. So 
ſtand das Gotterleben der alten Preußen, wie das aller heidnifch-germani- 
ſchen Völker, in tiefem Einklang mit der Natur, mit all ihren Kräften und 
Gaben. Es war Freude am Schönen, Liebe zum Guten, Suchen nach Wahr- 
heit und Erkenntnis, Hilfe dem Freunde, heiliger Wille zur Freiheit, höchſter 
Opfermut und Heldenſinn. - Es iſt das gleiche Geelen- und Sittenbild bei 
allen nordiſchen Völkern, ehe der Orient ſie mit Liſt und Gewalt zu Fall 
brachte. Ob wir Procops Ausſagen über die Goten nachleſen, die Berichte 
über die Vandalen und Langobarden oder die Überlieferungen über die alten 
Preußen, trotz aller feindlich-gehäſſigen Ubertünchung leuchten immer diefel- 
ben hellen Grundfarben auf. Ein Bild von erſchütternder Reinheit und Größe, 
Friedfertigkeit und Fleiß, von Gemütstiefe gepaart mit höchſtem Wagemut 
und Heldentum. So ſchreibt Procop, daß „die Goten geſchickte Ackerbauer und 
die gaſtfreundlichſten aller Menſchen ſeien und ihre Beſitzungen die beſten 
Früchte hervorbringen“.“) 

Der Kirchenhiſtoriker Iſidor rühmt die „friedfertigen Goten“,“) Jordanus, 
daß fie friedlich ihre Herden weideten“.“) - Silvianus von Maſſilia, ein 
Biſchof, preiſt die hohe Sittenreinheit der germaniſchen Völker, insbeſondere 
der Goten und Vandalen.“ Der Geſchichteſchreiber Paulus Diaconus fagt 
von den Langobarden: „Und das war in der Tat wunderbar im Reiche der 
Langobarden: keine Gewalttätigkeit wurde begangen, keine geheimen An- 
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ſchläge wurden gemacht. Niemand wurde ungerechterweife zu Frondienſten 
gezwungen, niemand plünderte. Diebſtahl und Räubereien fielen nicht vor. 
Jeder konnte, wie es ihm gefiel, ohne Furcht und Sorge leben.“ 

Und Hartknoch ſchreibt von den alten Preußen: „Viele gute Beiſpiele 
könnte man von den Heldentaten der Preußen erfahren, an denen un- 
ſere Geſchichteſchreiber aus Mißgunſt vorbeigegangen find.” - Und: „Die 
Preußen ſind den andern benachbarten Völkern nicht mit Kriegen vor Zeiten 
beſchwerlich geweſen, ſondern haben ſich mit ihrem Land begnügen laſſen.“ - 
„Sie ſind von den Wenden und Goten wohl gelitten geweſen, gute Nachbarn, 
lebten gar ſtill und waren niemand beſchwerlich.“ - 

„Die Gerechtigkeit wird bei ihnen nicht wegen der Geſetze, ſondern weil es 
alſo ihre Natur mit ſich bringt, gepfleget. Kein Laſter wird größer gehalten 
als der Diebſtahl. Nach Gold und Silber ſtreben ſie nicht ſo wie andere 
Völker.“ “) 

Und dieſe Sittenreinheit wurde als eine Selbſtverſtändlichkeit gelebt - ohne 
Zwangsgebote vom Sinai, wie ſie wohl für ein Volk angebracht ſein mochten, 
das bei ſeinem Auszug aus Agypten die ſilbernen Löffel ſeiner Gaſtgeber 
mitnahm, allerdings auf das Geheiß Jehovas: „Ihr ſollt die Agypter be- 
rauben.“) Auch das Gebot: „Du ſollſt nicht ſtehlen“, gilt Juda ja nur am 
Judenblütigen. 

Die Seele des Germanen erfüllte kein Weltherrſchafttraum, trotz ihrer hel- 
diſchen, kämpferiſchen Art.- Tiefe Friedensliebe und Friedensfreude war ihr 
Grundzug. Gereizt und angegriffen aber kämpfte der Germane mit Erbitte- 
rung und raſte gleich dem entfeſſelten Sturm gegen den Feind, der ſeinen 
heiligen Frieden ftörte. - Fremder Beſitz weckte in ihm keinen Neid und keine 
Mißgunſt; er konnte ihn bewundern, ohne ihn zu begehren. Seine Seele war 
darum auch zu tiefſt friedvoll, weil ſie nicht haß- und neidzerfreſſen war, und 
kannte darum kein Zerbrechen in Schuld- und Sündhaftigkeit und auch kein 
Erlöſungbedürfnis. Die Götter waren den Germanen Freunde, „von den 
Göttern ſtammen fie alle”, fo glaubten fie. - Ein Ahnen der Wahrheit.“ 
In ihren toten Helden vergötterten ſie die Vorgeſchichte ihres eigenen Volkes. 
So konnten fie, trotz vielen Irrtums, durch ihren Glauben nicht aus ihrer Ver- 
gangenheit geriſſen werden und blieben in Einklang mit ihrem Blute. Mögen 
auch Verweſungkeime jüdiſch zerſetzter, faulender Kulturen, die dieſe Einheit 
von Blut und Weltanſchauung verloren hatten, ſie angekränkelt haben, ſo 
ſchützte ſie doch ihre tiefe Naturverbundenheit, ihr Sicheinsfühlen mit den 
Göttern und dem Göttlichen, vor Entartung und Seelenverweſung. 

Die Entwurzelung mit all ihren ſeelenmörderiſchen Folgen brachte ihnen erſt 
die Bekehrung zur chriſtlichen Religion. - Mit ihr fällt ein tiefer Schatten über 
alle die ſonnenfrohen, tatfriſchen Völker des Nordens, ein Schatten, der ſich 

55) Hartknoch, S. 221 ff. 


55) 2. Moſe 3, 22. 
0) Dr. M. Ludendorff: „Schoͤpfunggeſchichte“. 


45 


zur dunkelſten, blutigſten Nacht verdichtete und unendlich viel Licht, Kraft und 
Schönheit auslöſchte.- Erbittert war der Widerſtand. Da die Erkenntnis der 
Zuſammenhänge und darum der Zuſammenſchluß des Nordens gegen den 
Geiſt des Südens fehlte, mußte er ſcheitern, ſo zäh er auch durchgefochten 
wurde. - Ein Heldenlied von erſchütternder Gewalt ift der Kampf des Nor- 
dens um feine Seelenfreiheit - ein Heldenlied mit Blut geſchrieben und im 
Blute endend. - Man verfuchte es totzuſchweigen, die Unheilbringer und Mör- 
der zu Kultur- und Heilsträgern umzufälſchen. — Die Wahrheit bricht ſich 
W und ſie gibt Preußen den Eichenkranz, weil es am längſten ſieghaft 
eb. 


Det Kriegszug des Liebesleyre. 
Roms Taktik. 


Tauſend Jahre nach Hermann waren vergangen. Die meiſten germaniſchen 
Völker waren mit dem Chriſtentum in Berührung gekommen, viele ſchon von 
ihm bezwungen. 

Das prieſterliche Rom war nicht gleich mit dem Schwerte gekommen. Die 
Miſſionare waren ſeine Vorläufer. Allein oder mit wenigen Begleitern ſchlichen 
ſie ſich ins Land, ärmlich, ja bettlerhaft gekleidet. Nichts nannten ſie ihr eigen. 
So erweckten fie in der gutartigen germaniſchen Seele mehr Mitleid als Ab- 
wehrwillen. Man ließ ſie gewähren, ja man nahm ſie gaſtlich auf, weil man 
ja gaſtfrei war. Den Fremdling von der Schwelle zu weiſen, der friedlich kam, 
das galt dem Germanen ein Unrecht, gar noch, wenn er bedürftig ſchien. - 
Arglos öffnete man ihnen ſein Heim und lauſchte ihnen. Hörte man doch gerne 
wie andere denken. Die Fremden ſtimmten ja auch ſo liebreiche, friedfertige 
Töne an, die ſich ins Herz ſchmeichelten. Vom Frieden auf Erden, von der 
Seligkeit der Herzensreinen, vom Segen der Barmherzigkeit erzählten ſie. 
Das hörte man gerne, denn es entſprach eigenem Denken. Vieles war freilich 
ſonderbar und unverſtändlich.- Ein Gott, der ſich nicht gegen Beleidigungen 
verteidigte, der ſich abwehrlos ſogar erniedrigen ließ und den Befehl gab, 
das Schwert in die Scheide zu ſtecken, wenn er angegriffen wurde, der ſich 
auch der Gefahr durch Flucht entzog und ſich als Gottesſohn gottverlaſſen 
fühlte, als er für feine Idee fterben durfte, ein ſolcher Gott konnte fie nicht begei- 
ftern. - Da war auch ſo vieles, das ihnen mit dem Weſen des Göttlichen un- 
vereinbar ſchien und fo viel Widerſpruch barg. Einmal verbot der Gott das 
Kämpfen, dann forderte er zum grauſamen Mord auf an allen, die anders 
dachten wie er, ſogar an den Blutsverwandten. Dies und noch ſo vieles an- 
dere, das man ihnen erzählte, vor allem auch die Verläſterung des Weibes 
und der Minne, die wahlloſe Nächſtenliebe und der knechtiſche blinde Gehor- 
ſam waren ihrem Fühlen und Werten ganz und gar fremd und entgegen. Oft 
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unterbrach auch ein helles, herzhaftes Heidenlachen den fremden Erzähler, fo, 
wenn er von der Erſchaffung der Welt“) fabelte, wie da ſchon Bäume und 
Gras gewachſen wären, bevor eine Sonne an den Himmel gehängt wurde. 
Das konnte der naturverbundene Germane nicht für wahr halten. 

Aber man war duldſam, beſonders in religiöſen Dingen gönnte man jedem 
feine Überzeugung, und fo ließ man die Fremden gewähren. „Wie Lämmer 
haben wir uns eingeſchlichen.“ - Das ging überall fo, wo die Miſſion hinkam 
in den nordiſchen Ländern. Bis man plötzlich erkannte, daß mancher der 
Eigenen, der viel um die Fremdlinge geweſen war, ein ſonderbares Weſen 
zeigte, ſich von den Seinen mehr und mehr abkehrte, ja ihnen feindlich wurde 
und gar den Glauben ſeines Blutes verſpottete, ja ihn bekämpfte und ihn 
fündig und gottlos nannte, fo daß es kam, wie es jene Apoſtel kündeten: „Von 
nun an werden fünf in einem Hauſe uneins ſein, drei wider zwei und zwei 
wider drei.“) - Das hatte es vordem im Lande nicht gegeben. Nichts hatte 
dem Germanen ſo heilig gegolten als ſein Heim. Frevel hieß es, ſeinen Frie- 
den zu brechen. - Nun erſt erkannte man den Wolf im Schafspelz. Der Feind 
war mit den Fremdlingen ins Land gekommen. Jetzt erſt griff man zur Ab- 
wehr und jagte fie über die Grenze, oder, wenn fie nicht gutwillig gehen woll 
ten, jo erſchlug man fie. - Aber es war ſchon zu ſpät. Das fremde Seelengift 
war ſchon eingedrungen und heimlich, zehrend fraß es ſich weiter und ſpaltete 
den Stamm. 

Die Apoſtel kamen wieder, trotz der Abwehr. Sie hatten nun ſchon hier 
und da einen Freund im Land, der ihnen Hilfe leiſtete und zum Verräter an 
Sippe und Volk wurde. Auch kamen ſie jetzt nicht mehr allein, ſondern kamen 
mit einem bewaffneten Kriegshaufen; ſie fielen wie Räuber plötzlich und un- 
erwartet ins Land. - Nun zeigten fie erſt ihr wahres Weſen. Gedeckt von den 
Schildern und Schwertern trugen ſie das Kreuz, predigten den Haß und hetz— 
ten zum blutigen Kampf, und wen das Schwert bezwang, den tauften ſie, 
oder, wenn er es nicht dulden wollte und ſich dem fremden Gott - der ſolches 
guthieß - nicht beugte, dann gaben fie den Befehl, ihn zu martern und zu 
ſchänden, um ſeinen Menſchenſtolz und ſeinen Widerſtand zu brechen, und 
wenn ihn auch ſolche Grauſamkeit nicht in die Knie zwang, ſo wurde er 
qualvoll getötet. - So forderte es der Gott, den fie lehrten. Gegen einen fo 
grauſamen Gottbegriff mußte man ſich wehren. Die Germanen wehrten ſich 
bis zur Verzweiflung; aber die Ubermacht war ſtärker, weil ſie nicht einig 
waren. Die fremden Apoſtel hatten ſchon zu viel Zwiſt geſät. Auch war bis- 
her jeder feine eigenen Wege gegangen. So konnten fie Noms wohldurd- 
dachtem Kriegsplan kein einheitliches Wollen entgegenſetzen, ahnten ſie doch 
auch ſein wahres Weſen gar nicht und wußten nichts von dem verſchworenen 
Prieſterbunde, der Roms und Judas Wollen leitete. 

Und ſo wurde in furchtbaren, blutigen Kämpfen ein Volk und ein Stamm 
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nach dem andern niedergerungen. Daß auch die Not- und Todwehr ſie nicht 
zuſammenführte, das war ihr Verderb. Vereinzelt mußten ſie der Abermacht 
Noms erliegen. Weil fie zuvor jeder einſam, in Kleinſtaaterei, für ſich ge- 
ſtanden, ohne den großen einigenden Gedanken einer Schickſalsgemeinſchaft, 
konnte es Rom gelingen, die unterworfenen Stämme zu Feinden ihrer bluts- 
verwandten heidniſchen Nachbarn zu machen. Zwieſpalt herrſchte nun im gan- 
zen Land, ſo wie Rom ihn erſehnte. Nur durch ihn errang es ſeine Siege. 


Roms Vormarſch im Norden. 

Doch nach Preußen war bis ins 10. Jahrhundert noch kein Sendbote der 
römiſchen Prieſtermacht gedrungen. Die „heidniſche Nacht“, wie Rom jene Zeit 
nennt, lag noch ſchützend über dem Küſtenlande öſtlich der Weichſel und ſicherte 
ihm den Frieden und das frohe, geſunde Wachſen feines Volkstums, die Ent- 
faltung ſeines Eigenlebens. 

Schon Kaiſer Karl hatte fi) mit dem Gedanken getragen, die von ihm ge- 
gründete Hamburger Kirche zu einem neuen Mittelpunkt des Nordens auszu- 
bauen. Von hier aus ſollte auch Dänemark, Skandinavien und den Ländern 
öſtlich der Elbe das Kreuz gebracht werden. Sein Sohn, Ludwig der Fromme, 
ſpann den Plan weiter und entſandte den Erzbiſchof Ebo von Reims (822) zu 
den Dänen. Vier Jahre ſpäter wurde der Dänenkönig Harald Chriſt und ließ 
fi) mit großem Gefolge in Mainz taufen. Es war, wie faſt bei allen Herr- 
ſchern, weniger Überzeugung als materielle Gründe, die ihn dazu veranlaßten. 
Noch ſein Vater, Grom der Alte, hatte mit Erbitterung gegen den fremden 
Glauben gekämpft. Harald verkaufte die Heimat an Rom und brachte, als er 
von Mainz heimkehrte, den Prediger Ansgar mit nach dem Norden. Er hatte 
am erſten ſächſiſchen Kloſter Corvey gewirkt und hatte es ſich zur Aufgabe 
gemacht, kleine Heidenknaben für die Miſſion zu erziehen, um ſie ſpäter gegen 
ihre eigene Heimat zu verwenden. Dies unerhörte Syſtem wollte er nun auch 
in Dänemark anwenden; aber Svend, Haralds eigener Sohn, rief wieder das 
Heidentum auf zur Empörung gegen den Vater und die Dänen berjagten 
König Harald mitſamt ſeinem Prieſter, dem Kinderräuber und Seelentöter, 
ja, ſie griffen Hamburg an, wo Ansgar Erzbiſchof geworden war und zerſtörten 
es vollkommen. So erbittert waren ſie gegen den Glaubenszwang, der mit dem 
Fremdling ins Land gekommen war. Ansgar hatte alle Mühe, ſich und ſeine Ne- 
liquien ins Bistum Bremen zu retten. Von da aus gelang es ihm abermals, 
den Dänenkönig Erich zu gewinnen und auch in Schweden zu wirken. Eine 
blutige Zeit war mit dem Kreuz über den hohen Norden hereingebrochen. Zwei 
ſchreckensvolle Jahrhunderte währte der Abwehrkampf der ſkandinaviſchen Län- 
der gegen den Fremdglauben. Das Königtum wurde der Verderb des Volkes, 
denn die Könige waren es meiſt, die um ſchnöder Vorteile willen ihren alten 
Glauben abſchworen und dann mit graufamer Gewalt - wie Rom und die 
neue Lehre fie ihnen vorſchrieb - ihr Volk unter das Kreuz zwangen. Je ver- 
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biſſener und blutrünſtiger fie im Glaubenskampf waren, um fo mehr ſtützte 
Rom ihre Macht, um fo heiliger und „größer“ wurden fie. Handelten fie doch 
damit im Sinne Jehovas und ſeines Prieſtertums. 

Auf dem ſchwediſchen Thron war Olaf ums Jahr 1000 der erſte Chriſt. Er 
tat für die Bekehrung gründlichſte Blutarbeit. In Norwegen ſchickte Olaf der 
Dicke an die noch freien Stämme die Forderung, „fie ſollten den Chriſtenglau- 
ben annehmen oder die Einäſcherung ihres Landes durch ihn erwarten”. - Rom 
machte ihn für ſeinen frommen Eifer zum Heiligen. Der Dänenkönig Knud 
d. Gr. (1014-35), der erſte Fürſt des Nordens, der Dänemark, Skandinavien 
und das ſchon früher gekreuzigte England beherrſchte, wallfahrtete zum Dank 
für ſolche ä nach Rom und brach daheim den letzten Wider- 
ſtand. 

Mit der Wüſtenlehre war eine ſadiſtiſche Grauſamkeit nach dem Norden ge- 
kommen, die Grauſamkeit Jehovas und ſeiner Prieſterkaſte, wie ſie in den 
Büchern Moſe und Joſua geprieſen wird ein ſkrupelloſes Maſſenabſchlach- 
ten. - Faſt immer war es nur der furchtbare Zwang, der das Volk zur An- 
nahme der Fremdlehre brachte. Blutbefleckt ſtehen die Namen dieſer chriſt- 
lichen Könige im Buch der Weltgeſchichte. Zu Mördern ihrer eigenen Völker 
ſind ſie geworden. Die entſetzlichſten Marterungen und Verſtümmelungen: 
Vierteilen, Abſchneiden der Glieder, Ausſtechen der Augen waren die 
Schreckmittel, mit denen ſich die Religion der Liebe ſchließlich durchgeſetzt 
hat.- Bistum auf Bistum erſtand und wurde Stützpunkt zur weiteren Knech- 
tung aller freien Völker. 1104 wurde Lund in Schonen Sitz eines däniſchen 
Erzſtiftes, 1152 Drontheim für Norwegen und 1163 erhielt auch Schweden 
fein eigenes Erzbistum in Upſala. So war im 12. Jahrhundert der ſtolze Norden 
überwunden. Rom und mit ihm der Orient hatten über die freieſten Völker 
der Erde nach Jahrhunderten blutigen Ringens „geſiegt“. Geſiegt -nicht durch 
den Geiſt ihrer Lehre ſondern durch des Schwertes roheſte Gewalt. 

Zu gleicher Zeit, wie die ſkandinaviſchen Länder, wurden auch die Länder g 
öſtlich der Elbe niedergerungen, überall mit denſelben grauſamen Mitteln. 
- Ein einziges Blutbaden war die Bekehrung der Wenden (Vandalen) ge- 
weſen. Man wollte ſie völlig ausrotten, weil ſie „bekehrungunfähig“ waren, 
wie Bonifaz ſchon feſtgeſtellt hatte. „Was nicht aus dem Elbland wich, wurde 
hingeſchlachtet oder in die Sklaverei geführt, was Wenden gegenüber erlaubt 
war“, ſchreibt „im Auftrag des Inſtituts für Neuzeitliche Volksbildungs- 
arbeit“ Karl Koch.“) „Wenige Stammesreſte, die in Sumpfgebiete flohen, 
find erhalten geblieben.” - So waren in der Tat aus den freien Slaven, den 
Ruhmvollen, Sklaven geworden, und ganz Ifrael konnte jubeln, wie ſein 
achtzehnter Pſalm es tut: 

„Und ich zermalmte ſie wie Staub vor dem Winde; wie Straßenkot ſchüttete ich ſie aus. 


Du ſetzeſt mich zum Haupt der Nationen; ein Volk, das ich nicht kannte, dient mir. Jehova 
lebt, der Gott, der mir Nache gab und die Völker mir unterwarf.“ 


96) „Geſchichte der Chriſtianiſierung Deutſchlands.“ 


Die erſten Befehrungverfude in Preußen. 

Ende des 12. Jahrhunderts ſtand das Kreuz bis an die Weichſel. Der 
Ring war nahezu geſchloſſen, der das letzte freie Land - Goten-Preußenland 
- umklammerte. Mit der Bekehrung wurden die blutsverwandten Völker zu 
Feinden des letzten Heidenlandes. Preußens weſtliche Nachbarn, die Pom- 
mern, hatte man von Polen aus bezwungen. Polen ſelbſt war im 10. Jahr- 
hundert - auch durch fein Fürſtentum- chriſtlich geworden. 

Auch die Pommern hatten ſich lange und erbittert gegen die Miſſion ge- 
wehrt. Den erſten Sendboten Roms, den Apoſtel Bernhard, hatten ſie in 
Wollin in einen Kahn geſetzt, er möge doch lieber den Fiſchen predigen als 
ihnen. - So hatten fie mit Lachen und Scherzen die erſten Angriffe auf ihren 
Glauben abgewehrt. Sie ahnten noch nicht, wie grauſam der fremde Gott auch 
harmloſen Übermut rächte. 18 000 Pommern hat der Polenfürſt Boleslaw, 
der Streiter Jehovas, im Winter 1121, allein in Stettin töten laſſen, weil 
ſie ſich der Taufe widerſetzten. 

Nun das Kreuz auch über Pommern ſtand, war es mit den früheren, 
freundnachbarlichen Beziehungen zwiſchen Pommern und Preußen vorbei. 
Das Chriſtentum hatte auch hier eine tiefe Kluft geriffen. - In der vorchriſt- 
lichen Zeit hieß es von den Pommern: „Ungereizt und ohne gegebenen An- 
laß pflegten die Pommern die Nachbarlande nie mit Feindſchaft, mit Krieg 
und Raub heimzuſuchen. Sie hatten von jeher den Ruhm behauptet, daß ſie 
den Frieden liebten.“ - Wie alle germaniſchen Völker, bevor Rom fie ver- 
giftete. - 

Im Süden waren Maſovien und Polen Preußens Nachbarn. Auch hier 
war wie überall das Volk nicht durch Überzeugung für das Chriſtentum ge- 
wonnen worden, ſondern man hatte es durch ſtrenge Gebote und ſchwere 
Strafen gezwungen. Im Oſten waren Litauen und Samogitien Preußens 
Grenze, die noch die Memel mit einſchloß. Die öſtlichen Länder lagen noch 
in ſchwerem Ringen um ihre Glaubensfreiheit. 

Preußen umfaßte 11 Gaue: Saſſen, Pogeſanien, Ermland oder Warmien, 
Galindien, Bartenerland, Pomeſanien, Natangen, Samland, Schalauen, 
Nadrauen und Sudauen.- Sie gehörten durch die Bande des gemeinſamen 
Gotenblutes und der klangreichen gotiſchen Mutterſprache, die im Litauiſchen 
noch heute erhalten iſt, zuſammen, aber eine gemeinſame Führung fehlte 
ihnen, ſtand ſie doch im Widerſpruch mit ihrem Freiheitwillen, der ſelbſt im 
einzelnen Gau nur zu Kriegszeiten Führung ertrug. Im Ringen mit Rom 
war dieſe Zerſplitterung ihr Verhängnis. 

Es war wenige Jahre vor der Jahrtauſendwende, als der erſte Sendbote 
Noms, der Biſchof Adalbert, ins Land der Preußen kam und ſich anmaßte, 
ihnen einen anderen Glauben zu predigen, ein durch Krankheit entſtellter, 
mit dem Fluch der Häßlichkeit beladener Czeche, urſprünglich Woftech be- 
nannt. Vom „genußfüchtigen Nitter“, fo nennt ihn fein Biograph, der Mönch 
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Kanaparius, hatte er ſich in einen Bußprediger verwandelt, ſchwang als 
Biſchof von Prag über die Böhmen die Geißel und wurde dort bald fo ver- 
haßt, daß er ſich aus dem Staube machen mußte. Waren doch die Böhmen 
der Auffaſſung, daß der kein Recht habe, ihre heidniſchen Bräuche zu be- 
geifern, der ſelbſt eine Ehebrecherin beſchirmte, um fie vor heidniſcher Empd- 
rung zu ſchützen. Überhaupt lebten ihnen die „keuſchen“ Kuttenträger eine 
Sittenverderbnis vor, daß ſie der Auffaſſung waren, „wir Wilden ſind doch 
beſſere Menſchen“.- So jagten fie den Sündeneiferer und Sittlichkeitapoſtel 
aus ihrem Land, brannten auch ſeinen Geburtort nieder und mordeten ſeine 
Brüder, damit jede Erinnerung an ihn ausgelöſcht ſei. „Mein Fiſchzug 
fängt nichts mehr“ - hatte Adalbert ſchon zu Beginn feiner Prager Tätigkeit 
an den Papſt berichtet. Das Bild war treffend. Ein Menſchenfiſcher, der die 
Seelen in ſeine Netze ködert, um ſie abzutöten. Adalbert floh nach Rom 
und hätte ſo gerne ein bequemes Kloſterleben mit weiteren Apoſtellorbeeren 
vertauſcht; aber der Papſt beſtimmte anders und ſandte ihn zu den Preußen. 

Nach ſeinen böhmiſchen Erfahrungen hielt Adalbert es für klüger, ſich unter 
den Schutz der polniſchen Waffen zu ſtellen und erbettelte ſich vom Polen- 
herzog Boleslav 30 Kriegsleute. So geſchützt, zog er im Jahr 997 die Weich- 
ſel hinab ins Preußenland.- Doch feine Miſſionreiſe ſcheiterte ſchon im Be- 
ginnen. Die Preußen hatten aus den Deutſchen Landen ſchon Kunde genug 
bekommen, was von dieſen Seelſorgern zu halten ſei. Sie gaben Adalbert 
gleich an der Grenze den Laufpaß und drohten ihm: „Es ſei dir genug, daß 
du ungeſtraft hierher gekommen biſt, jetzt rettet dein Leben nur die ſchnellſte 
Rückkehr. Uns und dieſes ganze Reich, an deſſen Eingang wir wohnen, be- 
herrſcht nur ein Geſetz, nur eine Lebensweiſe. Ihr aber, einem andern, uns 
fremden Geſetz untergeben, findet morgen den Tod, wenn ihr nicht dieſe 
Nacht noch entweichet.“ “) 

Adalbert hatte keine Luſt, ſich eine Märtyrerkrone zu erkämpfen, und ſo 
fuhren ſie weiter ſtromabwärts und landeten wieder an der ſamländiſchen 
Küſte. Auf dem Marktplatz eines Städtchens (wohl Königsberg) erzählte 
er den Preußen von ſeinem Vorhaben, ſie „aus der Finſternis zum Lichte 
Chriſti, aus der Sünde zum Heile zu führen”. Ein herzerfriſchendes Heiden- 
lachen war die Antwort, fühlte man ſich doch weder fündig noch erlöfung- 
bedürftig und hatte nun ja ſchon ein Jahrtauſend und noch viel länger „un- 
erlöſt“ und doch glücklich und gottverbunden gelebt. Sie gaben darum ihm 
und ſeinen Gefährten den gütlichen Nat, ſich wieder auf den Weg zu machen. 
So zog Roms Sendbote der Nehrung zu und erwog, ob es nicht vielleicht 
klüger ſel, ſich nach Preußenart einen Bart wachſen zu laſſen, um nicht als 
Fremdling zu erſcheinen, oder „dies hartnäckige Volk“ wieder zu verlaſſen. 
Der Gottesſtreiter muß von der ſprichwörtlichen Judenangſt nicht ganz frei 
geweſen ſein; wunderte ſich doch ſein Begleiter Gaudentius, daß er ſchon 


100) Bruno von Querfurt. 
30) Cosmas Pragens, Vita St. Adalberti, p. 82. 


= 51 


beim Rauſchen der Wogen zuſammenſchreckte. Im Weiterwandern hatten 
fie das heilige Feld von Nomove erreicht, das nach dem Geſetz des Landes 
kein Chriſt betreten durfte. Vielleicht glaubte Adalbert, die Unverletzlichkeit 
aller Lebeweſen in den heiligen Hainen ſchütze auch ihn, und achtete darum 
das Gebot nicht. Ob er das Heiligtum der Preußen ſchändete, wir wiſſen es 
nicht. Berichte ſind nur von mönchiſcher, nicht von preußiſcher Seite erhalten. 
Eigenartig iſt jedenfalls, daß nur Adalbert erſchlagen wurde, ſeine polniſchen 
Begleiter aber unverſehrt in ihre Heimat zurückkehrten. Sie müſſen ihn nicht 
ſehr begeiſtert verteidigt haben, vielleicht haben ſie ihn auch ſelbſt getötet. 
Wer weiß es? - „Zitternd und bleich“, fo ſchreibt Bruno v. Querfurt, fein 
Verehrer und Nachfolger, erlitt der Vorkämpfer der neuen Heilslehre den 
Tod. - Deutfches Heidentum kennt freilich anderes Sterben. 

Tagelang betete und faſtete Deutſchlands römiſcher Kaiſer, Otto III., in 
den Klöſtern und beweinte den Tod feines Freundes Adalbert. Weit ver- 
hängnisvoller als deſſen Wirken in Preußen war fein Einfluß auf den jun- 
gen Ottonen geweſen. Hatte er es doch verſtanden, Ottos ſchon ohnehin durch 
kirchliche Erziehung verbildete Seele feinem Vaterlande völlig zu entfremden 
und ſie mit dem Fanatismus, der ihm ſelbſt eigen war, für den Gedanken 
des chriſtlichen Weltreiches zu erfüllen, der jedes Deutſche Wollen erſticken 
mußte. - Noch mehr als feine Vorgänger verſklavte Otto III. Deutſchland an 
das Papſttum, brachte alle Gewalt im Reiche an Männer der römiſchen 
Kirche, machte ihnen unzählige Schenkungen, gab den polniſchen Herzögen 
die Königswürde und machte Polen unabhängig vom Reich. Alles, wie Rom 
es wünſchte, und unter der Angſt vor dem prophezeiten Weltuntergang im 
Jahre 1000, das für Rom das einträglichſte Geſchäftsjahr war, - Polen ge- 
riet nun völlig in den Bann der römiſchen Kirche, die es zum erbitterten 
Feind allen Germanentums machte, zur Vorhut des „Slaventums“ und es im- 
mer - zum Schaden Deutſchlands - begünſtigte und ſtärkte - bis in die jüngſte 
Zeit hinein. Des Ottonen papſthöriges Handeln hat ſich ſchwer an Deutſch- 
land gerächt. - Sie haben faſt alle dem Deutſchtum mehr Schaden als Segen 
gebracht, die chriſtlich-römiſchen Kaiſer Deutſcher Nation. 

Das Jahr 1008 brachte Preußen den zweiten Bekehrungverſuch. Auch wie- 
der von Polen aus trat Bruno v. Querfurt mit 18 Gefährten feinen Miffion- 
zug an. Er hatte ſich zum Erzbiſchof der Heiden weihen laſſen, hatte aber, 
trotz dieſer Würde, ebenſo wenig Erfolg wie ſein Vorgänger. Auch er kam 
nicht lebend zurück, nur ſeine Begleiter. 

So wehrten ſich die Preußen, deren Gaſtfreundſchaft und Güte Weltruf 
genoſſen, gegen Fremdlinge, die ſich anmaßten, aller Ablehnung zum Trotz ihr 
Heiligſtes anzugreifen, ihr urſprüngliches Denken und die Freiheit ihrer 
Seele. Wußten ſie doch vom benachbarten Pommern, daß mit dem Einzug 
des neuen Glaubens alles zu Grabe getragen wurde, was ihnen das Leben 
wert machte. Ein Blick über die Weichſel zeigte es ihnen. Wle hatte ſich doch 
hier alles verändert! Weite Landſtrecken waren den Pommern genommen 
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worden, Kirchen und Klöſter darauf erſtanden. Es waren immer die frucht- 
barſten Gebiete, die ſich die Kirche aneignete. Die frommen Seelſorger wuß- 
ten gar wohl, wo der Wald am wildreichſten, wo die beſte Faftenfpeife 
ſchwimmt und wo die Saat am ergiebigſten trägt. - Ungekannte Steuern 
und hohe Abgaben drückten das pommerſche Volk. Große Scharen Land- 
fremder wanderten ein und beſiedelten die den Einheimiſchen genommenen 
Gebiete. Sie wurden als Chriſten bevorzugt und bereichert, die Bodenftändi- 
gen unterdrückt und geächtet, entrechtet und in die Armut geſtoßen. Sprache 
und Verfaſſung der Ahnen wurden verbannt, die alten Volksſitten und das 
religiöſe Leben verhöhnt und verboten, fremde Bräuche und Gedanken dafür 
aufgezwungen.“ ) - Unter dieſen erſchütternden Eindrücken war der Wider- 
ſtandswille Preußens gewachſen. Es erkannte gar wohl, daß die Freiheit an 
die Erhaltung artgemäßen Denkens gebunden war. 

Nom gab den Angriff auf die preußiſche Freiheit trotz der Fehlſchläge 
nicht auf und konnte es feinem Geiſte nach ja auch nicht. „Märtyrerblut för- 
dert die Miſſion.“ Was vom Süden, von Polen her, nicht geglückt war, das 
ſollte nun vom Norden aus verſucht werden. Der Dänenkönig Knud, der 
Heilige, der daheim mit Grauſamkeit die Ausbreitung des Chriſtentums be- 
trieben hatte, ſollte auch die Preußen bekehren. Mit einer däniſchen Flotte 
landete er an Preußens Küſte und überzog mit gewaltigem Kriegsſturm das 
friedliche Land. Aber auch er hatte keinen Erfolg und ebenſo wenig die Polen, 
die im 11. Jahrhundert erbitterte Kämpfe mit den Preußen führten, um ſie 
Nom zu unterwerfen. Trotz der Blutverluſte blieb Preußen frei. Wohl gelang 
es den Polen, das ſüdweſtlich angrenzende Culmerland tributpflichtig und 
hörig zu machen, aber von Preußen nur das Grenzgebiet, und auch hier „weiß 
man von wiederholter Zahlung ebenſo wenig wie von einem anderen Beweis 
der Untertänigkeit“.““) - Unter dem Sohne Boleslavs, Miesco II., ver- 
ſchwand wieder jede Spur der Abhängigkeit Preußens von Polen. - Polen 
hatte mit ſich ſelbſt zu tun. Es wurde von Parteikämpfen zerrüttet. Der neue 
Glauben hatte auch hier Zwietracht geſät; aber es blieb der Kriegsarm Roms 
vor allem im Kampfe gegen die Preußen. 

Zu Beginn des 12. Jahrhunderts überzog Boleslav II., Krummaul, wieder 
das preußiſche Land mit Krieg. Mehrmals drang er ſiegreich bis an die Küſte 
vor. Er „ſuchte den Krieg und fand ihn nicht“, ſagt die Polenchronik von 
ihm und erzählt von der ungeheuren Beute, die er gemacht, und von den 
Frauen, Knaben und Mädchen, die er gefangen wegführte.“) - „Und die 
Kinder Iſrael führten zweihunderttauſend Weiber, Söhne und Töchter hin- 
weg, und auch raubten fie große Beute von ihnen.“ 5) 

Der Krieg galt zugleich auch den Pommern. Hatte Polen trotz feiner bef- 
ern gl. Kantzow: Geſchichte Pommerns. 

109) Pgl. Nöpell, Geſchichte Preußens, Bd. I. 

19) Chron. Polon. III, 24. Script. r. pruss. S. 752. 

106) 2. Chron. 28, 8. 
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ſeren Kriegsrüſtung und Übermacht auch keinen dauernden Erfolg, fo gelang 
es ihm doch, Oſtpommern (Pomerellen) kriegs- und zinspflichtig zu machen. 
Das war für Preußen eine ungeheure Gefahr, denn nun das polniſche Reich 
auch im Weſten Preußen umſchloß und ein polniſcher Landſtreifen bis hinauf 
zur Oſtſee reichte, war die Übermacht des Feindes zu groß. - Doch auch dieſe 
Bedrohung weckte das friedliebende Preußentum noch nicht zum Kampf. Bis 
in die Mitte des 12. Jahrhunderts blieben die Polen immer die Angreifer 
oder vielmehr Rom, das fie aufhetzte - trotz ihrer vielen Überfälle ins Preu- 
ßenland. Brach der Pole übermächtig ein, ſo wichen ihm die Preußen aus 
und verbargen ſich in ihren undurchdringlichen Wäldern. - Der Heimatboden 
mit ſeinem Urwald, den vielen Seen und Sümpfen, ſchützte immer wieder 
ſeine Kinder und wehrte dem Feinde das Vordringen; aber Nom raſtete nicht 
und ſann nur Knechtung oder Vernichtung. 

Nach der Mitte des 12. Jahrhunderts verſuchte Boleslav IV. von Polen 
aufs neue, das friedliche Preußenvolk mit dem Schwerte zu bekehren. Taufe 
oder Tod, jedes Preußen freier Entſcheid! Seine Gebote lauteten nicht anders 
als die Blutgeſetze von Paderborn, die der Sachſenſchlächter erließ. So fün- 
dete Boleslav: „Wer am Heidentum feſthält, ſoll mit dem Leben unverzüglich 
dafür büßen.“ ) - Viele ließen ſich taufen, unzählige wurden gemordet. - 
Doch kaum waren die polniſchen Krieger abgezogen, ſo jagten die Preußen die 
Prieſter aus dem Land und ſandten einen Boten an Boleslav mit der Bitte, 
ſich mit dem Tribute zu begnügen, ihnen aber doch ihren alten Glauben zu 
laſſen.- Jehovas Prieſterkaſte fordert den ganzen Menſchen, nicht nur fein 
Geld. Boleslav, ihr Miſſionar, brach darum (1168) wutentbrannt mit einem 
noch gewaltigeren Heer erneut ins Land der freien Goten ein. - So nannten 
die Polen ihre Nachbarn noch im 12. Jahrhundert. - Es genügte dem Polen- 
herrſcher und Jehovaknecht jetzt nicht mehr, ſie in die Knie zu zwingen; er 
hatte geſchworen, „das ganze Gotenvolk bis auf den letzten Mann auszu- 
tilgen“. - Die Stille des Kirchhofs war fein Ziel. - „Du ſollſt ihrer nicht 
ſchonen, ſollſt nichts leben laſſen, was Odem hat“, ) ſpricht Jehova. 

Doch die Natur der Heimat ſchützte auch diesmal die Freiheit der Preußen 
beſſer, als Feſtungen es tun konnten. Boleslavs erhoffter Sieg wurde zur 
furchtbaren, unvergeßlichen Niederlage - zur Kataſtrophe - ein Tannenberg 
der Polen! - Wie 1914, fo rettete damals an gleicher Stelle das Land ſelbſt 
und die Führung Oſtpreußen vor der Vernichtung. - Nie haben die Polen 
dies Tannenberg vergeſſen. Es blieb ihnen ebenſo im Gedächtnis, wie den 
Nömern die Schlacht im Teutoburger Walde. - Vier hochſtehende Preußen, 
die es ebenſo verſtanden hatten, das Vertrauen Boleslavs zu erringen, wie 
einſt Hermann das Zutrauen des Varus, boten ſich dem Polenfürſten als 
Wegführer an. Sie lockten das Polenheer in die Sumpfgebiete, wo ringsum 
Moraſt war und nur ein enger Durchgang blieb. - Endlich der heißerſehnte 

106) M. Kadlubek, Chron. L. III., Kap. 3 (poln. Geſchichteſchreiber). 

107) 5. Moſe, 20, 16. 
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Tag der Rache für alles Leid der letzten Jahre, für das Niedertreten ihrer 
Menſchenwürde, für die Vernichtung, mit der man fie bedrohte. Mit brau- 
ſendem Schlachtgeſang ſtürzen ſich die im Dickicht verborgenen Preußen auf 
das polniſche Heer und drängen es in die Sümpfe. Faſt alle verſinken, von 
der ſchweren Rüſtung in die Tiefe gezogen, oder werden erſchlagen. Nur ein 
kleiner Haufe unter Boleslav erreicht die Grenze. - Vernichtet iſt die ganze 
Blüte der polniſchen Kriegsmannſchaft. Mit Boleslavs Bekehrungeifer war 
es für immer vorbei. Sein Mordtraum war ausgeträumt. Der Chriſtengott 
hatte fein frommes Werk nicht unterſtützt.- Die preußiſchen Heiden erfreuten 
ſich endlich wieder einer Friedenszeit. Sie währte nicht lange. 

Auch Oſtpommern (Pomerellen) wurde von der polniſchen Herrſchaft 
wieder frei, aber nicht vom Chriſtentum. Es befeſtigte ſich dort immer mehr 
und trennte die beiden Länder. Ein pommerſcher Fürſt ſtiftete das Ciſter- 
zienſerkloſter Oliva, und von hier aus nahm nun im 13. Jahrhundert die 
Miſſion wieder ihren Weg ins Land der letzten Freien. Das Jahrhundert des 
Todes bricht über Preußen herein. - Im Jahre 1209 zieht der Biſchof Chri- 
ſtian - Apoſtel der Deutſchen nannte er ſich - vom Kloſter Oliva mit einer 
Schar von Mönchen nach Preußen, unterſtützt von Innocenz IV., dem haß- 
gewaltigen Papſt. Man hatte in Preußen dieſelbe Taktik geübt wie überall. 
Man hatte entführte preußiſche Kinder im Chriſtentum erzogen und wieder 
in ihre Heimat geſchickt, als ſie alt genug waren und den Boden für Rom 
vorbereiten konnten. Mit ſolcher Hilfe gelang es ja Rom immer, ſich Stütz- 
punkte im Lande zu ſchaffen. Sie wurden auch dem Apoſtel Chriſtian Hilfe. 
Es gelang ihm, das ſüdliche Grenzland der Fremdlehre zu gewinnen. Eine 
Zeitlang ſahen die Preußen feinem Treiben abwehrlos zu; plötzlich aber über- 
fielen fie die gekreuzigten Gebiete und ſuchten die Getauften wieder zum Glau- 
ben ihres Blutes und Volkes zurückzubringen. Der Bekenner Ehriſtian war 
rechtzeitig entkommen und hetzte nun die Polen erneut in den Krieg gegen 
die Preußen. Doch das empörte Volk führte den Abwehrkampf jetzt mit ſolcher 
Erbitterung, daß die Polen bald wieder flohen und der Apoſtel mit ihnen. 
Die Preußen verfolgten ſie und zerſtörten im nördlichen Polen alle Kirchen 
und Kapellen. „Die ganze Frucht bisheriger chriſtlicher Wirkſamkeit in Preu- 
ßen verloren“, klagten die chriſtlichen Sendboten. Der Notruf verhallte in 
Rom nicht ungehört. Die Eroberung des ſo reich geſegneten Landes durfte 
nicht ſcheitern. 


Kreuzzüge und Ritterorden. 

Im 12. Jahrhundert ſtand das Papſttum auf der Höhe ſeiner Macht. In- 
nocenz III. war eifrig bemüht, fie noch zu erweitern. Der Römiſche Stuhl 
konnte es ſich erlauben, Könige zu ſtürzen oder einzuſetzen, ohne Rückſicht auf 
den Willen der Volker. Ein aufgeblähtes Prieſtertum ſchwang die Zuchtgeißel 
und triumphierte über geknechtete Menſchen, die es mit Höllenfurcht und 
Himmelshoffnungen niederwarf und feſſelte. Jehova regierte. Im ganzen 
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Abendland wurde das Kreuz gepredigt: Kreuzfahrten nach dem Orient, gegen 
die Araber in Spanien, gegen die Albigenſer in Südfrankreich, gegen die 
Slaven im Oſten. Selbſt die Kinder wurden fanatiſiert, ihr knoſpendes Leben 
für das Kreuz zu opfern. Glaubten doch die Eltern, ſich ein Jenſeitsparadies 
zu erringen, wenn fie ihr eigenes Blut hingaben. Der Geiſt der Wüfte und 
feine Forderung auf Kadavergehorſam lag düſter und ſchwer über den Lan- 
den, feſſelte die Seelen in niedrigem Lohn- und Strafdenken und hemmte 
die Freiwilligkeit des Gutſeins, ja er tötete ſelbſt den Gottesfunken der El- 
ternliebe, feierte er doch Abrahams Bereitſchaft zum Kindesopfer als höch- 
ſten Gottesdienſt. Dreißigtaufend franzöſiſche Kinder und bald eben fo viele 
Deutſche Kinder, Knaben und Mädchen, wurden der Heimat entführt, um für 
das Grab des Jeſus von Bethlehem zu ſterben. Schon auf dem Wege zur 
Müfte gingen fie auf dem Meer zugrunde oder wurden von Sklavenhändlern 
nach Afrika und der Türkei verkauft. Ihr Vaterland ſahen fie nie wieder. 
- Die Völker wurden zur Ader gelaffen, um Judas Heldentum vor ihrer 
Kraft zu bewahren und ſie ihm zur Beute zu geben, wie ſeine Pſalmen es 
erſehnen. 

„Laß dunkel werden ihre Augen, daß ſie nicht ſehen; und laß beſtändig 
wanken ihre Lenden! Schütte über ſie aus deinen Grimm, und deines Zornes 
Glut erreiche ſie!“““) 

Doch die bitteren Erfahrungen der Kreuzzüge brachten der Chriſtenwelt 
auch ein langſames Erwachen. Schon dem Nachfolger Innocenz III., Papſt 
Honorius III., wurde es ſchwer, ſeinem Kreuzruf Gehör zu verſchaffen. Als 
der Preußenbiſchof Chriſtian ihn um Hilfe bat, gab er ſich alle Mühe, durch 
einen Aufruf die Chriſten Deutſchlands, Pommerns, Böhmens, Mährens, 
Dänemarks und Polens, die nicht nach dem Morgenland gezogen waren, für 
den Kriegszug nach Preußen zu begeiſtern. Es ergingen päpſtliche Erlaſſe 
an die Erzbiſchöfe, Almoſen für den Kreuzzug nach Preußen zu ſammeln. 
Die Miſſion forderte ja nicht allein Blut. Das in Mangel und Armut lebende 
Papſttum konnte ihre Unkoſten nicht beſtreiten, das mußten die Kreuzfahrer 
ſelbſt tun und ihre Anverwandten, die zu Hauſe blieben. Dafür wurden 
ihnen Wechſel auf das Jenfeits ausgeſtellt. Man war ja ſicher, daß fie dieſe 
nie einfordern konnten. Aber trotz aller Verheißungen lockte die Kreuzzugs- 
fanfare nicht mehr ſo wie das Jahrhundert zuvor. Zu viel Blut war ſchon 
verſtrömt. Die waffenfähigen Männer waren zum Teil noch auf der Kreuz- 
fahrt oder fie waren ſchon - fern der Heimat - in der Wüfte zugrunde ge- 
gangen. Es glückte Honorius III. vorläufig nicht, ein Heer gegen Preußen 
zu ſammeln. So vertröſtete er Chriſtian, „daß nach beendetem Kreuzzug ins 
Morgenland die geſamte Chriſtenheit für die preußiſche Bekehrung ſtreiten 
ſolle“. 

Der Viſchof hatte es mit feinen Hetzreden aber doch erreicht, ein polniſches 
Heer für den Preußenfeldzug zu werben. Als es ins Land brach, zogen ſich 

106) Pſalm 69, 23 ff. 


56 


die Preußen wieder in den Schutz ihrer Seen und Waldungen zurück, die 
den fremden Bedrängern ein ſo gefahrvolles Hemmnis waren, daß ſie auf 
den Angriff lieber verzichteten und ſich zur Umkehr entſchloſſen. Kaum waren 
die Polen wieder abgezogen, ſo brach ein Heidenſturm los, gewaltiger als 
je zuvor. Da auch Pommern die Polen unterſtützt hatte, galt die Rache zu- 
nächſt ihm. Hier lag ja auch das Kloſter Oliva, das den Peiniger Chriſtian 
entſandt hatte; ſeine Mönche wurden erſchlagen, das Kloſter zerſtört (1224). 
Auch Polen wurde geſtraft. Man hatte haſſen gelernt und Rache üben. 

So waren die Preußen wieder ein ſtolzes, ſelbſtbewußtes, freies Volk, 
über das weder ein Kaiſer noch der Papſt gebot. Das beſtätigen die Erlaſſe 
der beiden Häupter der Chriſtenheit aus den Jahren 1224 und 1225.7 In 
dieſen Urkunden verſpricht Friedrich II. allen Preußen, die Chriſten fein wol- 
len, ihre perſönliche Freiheit und die Freiheit von Laſten und Dienſten, „die 
fie vordem im Heidenſtande genoſſen“. - Und ebenſo verſichert der Papſt, 
„alle zu bekehrenden Preußen ſollen in ihrer Freiheit verbleiben und keinem 
andern untergeben ſein als allein Chriſto und der römiſchen Kirche“. 

Mit ſolchen Lockungen wollte man die käuflichen Charaktere gewinnen, um 
durch ihre Hilfe zu teilen, zu trennen und dann zu herrſchen und ſo ein freies 
Volk ins römiſche Netz zu bringen. Die Preußen wußten nur zu gut, was 
Rom unter Freiheit verſtand, und was die Unterwerfung unter Chriſtus und 
ſeine Kirche bedeutete. Sie hielten es darum für beſſer, den Kampf mit Kaiſer 
und Papſt aufzunehmen, als zu Kreuze zu kriechen. 

Daß der freiheitlich denkende, geiſtgeweckte Staufe, Friedrich II., an der 
Romverſklavung der Ketzer und Heiden mitwirkte, ſie guthieß und förderte, 
wirft einen tiefen Schatten auf ſein lichtreiches Bild. Obwohl er ſelbſt im 
Grunde ſeiner Seele kein Chriſt, ſondern ein überlegener Heide war, billigte 
er die Kreuzzüge gegen die Preußen, und obwohl er ſelbſt ein erbitterter 
Papſtfeind war und recht eifrig mithalf, daß der Bau St. Petri zu bröckeln 
begann, unterzeichnete er Roms Mordplan gegen die freiheitſuchenden Ste- 
dinger. Mit ſchwerer Blutſchuld belaſtet dies doppelte Verſagen feinen Na- 
men und ſchändet fein ſtolzes Staufentum und den Adelsreichtum feiner Per- 
fönlichkeit. - In feinem erbitterten Streit mit dem Papſttum, das fein ganzes 
ſonnenſehnſüchtiges Leben umdüſterte, hat Friedrich II. ſich nie zu einem 
zielklaren Kampfe gegen ſeinen haßvollen Widerſacher durchgerungen. Sein 
zeitweiſes ſcharfes Vorgehen war viel mehr von perſönlichen, als von irgend 
welchen Deutſchen Belangen beeinflußt. - Seine Schuld und fein Verſagen 
haben ſich nur zu bitter an ihm ſelbſt gerächt. - Vom Papſte geſchmäht und 
gebannt, trotz ſeines Kampfes gegen die Ketzer, dem Vaterlande durch ſeine 
Italienliebe entfremdet, mußte er ſcheitern und ſcheiterte - wie alle Hohen- 
ſtaufen - am Papfttum, das auch ihn in der Blüte der Mannesjahre fällte 
und in flammendem Haß fein ganzes Geſchlecht austilgte. - „Wer vom Papſt 
on Urkunde Friedrichs II. (März 1224) bei Raynald, Urkunde Honor. III. (3. Jan. 1225) 
bei Naynald. 


ißt, ſtirbt daran.“ Das bewahrheitete ſich ganz beſonders in der Schidfals- 
geſchichte der Deutſchen Kaiſer. 

Auch jetzt, als Friedrich den Preußen den Freiheitbrief mit der Verpflich- 
tung auf das Chriſtentum ſandte (1224), lag er ſelbſt in hartem Kampf mit 
Rom und zeigte durchaus keinen chriſtlichen Eifer. Der Kreuzruf des Papſtes, 
der wieder in allen Ländern erſchallte und ſowohl für einen Kriegszug ins 
Morgenland als nach Preußen gewinnen ſollte, ließ ſein eigenes Herz kalt. 
Trotz aller päpſtlichen Drohungen bleibt er in Sizilien und macht kein Hehl 
aus ſeiner Verachtung der Kirche, verpflichtet ſich aber trotzdem, innerhalb 
von 2 Jahren bei Strafe des Kirchenbannes, zum Kreuzzug ins Morgen- 
land. Die Deutſchen Kreuzfahrer ſammeln ſich in Italien, aber für Schiffe 
hat der Kaiſer nicht geſorgt. Eine peſtartige Seuche, die im Heere ausbricht, 
erſetzt Rom den Erfolg eines Wüſtenzuges. Vierhunderttauſend Krieger fallen 
ihr zum Opfer. Wieder wird Italiens Boden zum Maſſengrab Deutſchen 
Volkstums. Friedrich ſelbſt erkrankt. Man beſchuldigt ihn der Verſtellung. 
Der Papſt bannt ihn und ſpricht ihn auch nicht frei, als er ſchließlich mit 
einer kleinen Schar doch nach dem Orient zieht und die Stadt Jeruſalem 
durch friedliche Vereinbarung vom Sultan übernimmt, die mohammedaniſchen 
Einwohner in Frieden entläßt und die Stadt mit Chriſten bevölkert. - Auf 
gütlichem Wege, ohne Kampf, war ſo endlich erreicht, wofür ein Jahrhundert 
lang Hunderttauſende ihr Herzblut hingegeben hatten. Das heißumſtrittene 
Grab des Jeſus aus Bethlehem war „den Ungläubigen“ abgenommen - ohne 
Schwertſtreich. Welche Freude für den Papſt, den Hüter des Weltfriedens! 
Endlich am Ziell Nun mußten wenigſtens hier nicht mehr Ströme nordiſchen 
Heldenblutes in den Sand fließen. Hier war endlich Frieden auf Erden! 

Ach nein, man dachte in Rom ganz anders. Der Kaiſer, der Befreier des 
Grabes, wird vom päpſtlichen Bannfluch nicht losgeſprochen, der Vertrag, 
den er mit dem Sultan geſchloſſen hatte, wird nicht anerkannt. Die Tempel- 
herren, ein chriſtlicher Ritterorden, verſuchten ſogar, den Kaiſer in Jeruſalem 
zu ermorden. Der Anſchlag wurde vereitelt. Der Streit zwiſchen Kaiſer und 
Papſttum ging weiter und wurde immer erbitterter. 

Die Hoffnung des Papſtes für einen Kreuzzug nach Preußen blieben allein 
noch die Ritterorden, ganz beſonders der Deutſche Orden, den der Papſt 
„den getreuen und gütigen Wächter des heiligen Landes“ nannte. 

Ritterorden! - Mit dem Weihrauch der Myſtik hatten fie ſich umkleidet. 
Einer Myſtik, die dem Schönheitſehnen und Schönheittraum der nordiſchen 
Seele ſo manches abgelauſcht hatte, und die ſo trefflich das eigentliche Weſen 
des Rittertums verbarg. Ziel und Zweck der Ordensſchaft waren nämlich 
durchaus nicht „ritterlich“, jedenfalls nicht in dem Sinne, den der gutgläubige 
Deutſche dem ſtolzklingenden Worte heute noch gibt. Aber chriſtlich waren 
Ziel und Zweck, ſehr chriſtlich ſogar. Die Ausrottung allen Heidentums, alſo 
die Vernichtung jeden freien Volkstums, war die Aufgabe der Ritterorden. 
Diener Jehovas und ſeiner machtlüſternen Prieſterkaſte waren auch ſie. Der 
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nordiſche Herzogsmantel paßte ſchlecht zu ihrem raubgierigen Wollen, aber 
er verbarg es freilich meiſterlich.- 

Die geiſtige Grundlage der Ritterorden hatten ſchon die Prieſterbünde - 
in der ägyptiſchen Frühzeit des jüdiſchen Geheimftaates - geſchaffen. Und die 
erſten Kreuzritter hatten ihre Einweihung ſchon im dritten Jahrhundert auf 
der Inſel Malta erhalten (Maltefer). - Doch erſt das 12. Jahrhundert, das 
Zeitalter der Kreuzzüge, hatte die Ritterorden zur Entfaltung gebracht. Als 
erſter trat 1118 der Templerorden in Erſcheinung, der ſeinem Weſen nach 
auch bis in die Antike zurückreichte.- Schon der Name kündet ſeine Bindung 
und ſeinen Sinn. Es galt ihm, den Tempel Salomos, das Sinnbild der 
prieſterlichen Weltherrſchaft, wieder aufzurichten, an dem auch die | 
maurerei baut. - 

Das Zuſammenwirken von Freimauerei und Kirche iſt ja noch heute „das 
Große Geheimnis“ Rom-Judas. In den verſchworenen Prieſterbünden des 
Altertums haben beide ihre Wurzel. Die Logen ſollten die Kirchen bilden, die 
mit dem lockenden Verſprechen, den Weg zur Gottweisheit zu erſchließen, 
alle die auffingen, denen es an der geiſtigen Genügſamkeit für das Ehriften- 
tum mangelte, die alſo Rom-Juda entgleiten und frei werden konnten. Für 
fie ſchuf man die Freimaurerei. Um ihrem Zwecke voll zu dienen, mußte fie 
nach außen erbittert gegen Papſttum und Kirche kämpfen. Gar manchmal 
in der Geſchichte wurde dieſer Kampf der beiden Scheingegner zum ernſten, 
ehrlichen Machtſtreit, der das prieſterliche Weltziel gefährdete. Die unbotmäßigen, 
ihren „Zirkel überſchreitenden“ Puppen wurden dann das Opfer eines Un- 
falls, eines Überfalls oder fonft eines böſen „Zufalls“, und neue Männer 
wurden von den Drahtziehern vor die Kuliſſen geſtellt, die Völker weiter mit 
ihrem Widerſpiel zu täuſchen. Die Eingeweihten aber wirkten und wirken 
vereint, um den prieſterlichen jüdiſchen Geheimſtaat zu ſtützen. So war es 
auch bei dem chriſtlichen Templerorden und der Freimaurerei. Daß ſie letzt- 
lich zuſammengehörten, gibt die Freimaurerei in Gädickes Freimaurerlexi- 
kon“) ſelbſt zu. Auch Leſſing ſagt in feiner Schrift: „Ernſt und Falk“ (Ge- 
ſpräche für Freimaurer), daß die Tempelherren die Freimaurer ihrer Zeit 
waren. Es ſei daher zu verſtehen, daß die Freimaurer ihre Verwandtſchaft 
mit den Ritterorden empfänden. - Vielleicht war dieſe Verwandtſchaft ſchon 
zu innig geworden, und mußte darum der Templerorden zu Beginn des 
14. Jahrhunderts durch Philipp IV., den Schönen, von Frankreich, von der 
Bildfläche zeitweiſe verſchwinden. Wie der Jude im Geſchäftsleben auch 
ſein eigenes Konkurrenzunternehmen finanziert, zugrunde richtet und wieder 
neu aufzieht, um anderen Wettbewerb eee fo auch in feinem Ge- 
heimweſen. 

Immerhin erſtand Europa in Philipp IV. ein Fürſt, der ſowohl den Macht- 
anſprüchen Noms als dem Treiben der Juden tatkräftige Abwehr entgegen- 
ſetzte. Der Erfolg konnte freilich nicht von Dauer fein, da feiner Zeit die Er- 
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kenntnis der Zuſammenhänge, das Wiffen um das Weſen Rom Judas, 
noch völlig fehlte. Doch gab der franzöſiſche König der Anmaßung des 
Papſttums endlich einmal die richtige Antwort und ließ Bonifaz VIII. ge- 
fangen ſetzen, als er ſich in der Bulle „Unam Sanctam” zum Herrn aller 
menſchlichen Kreatur erklärte. Er vertrieb auch die Juden aus Frankreich und 
ſprach dem übelberüchtigten Templerorden und ſeinen Meiſtern das Todes- 
urteil. Nicht nur den Namen, auch den Geiſt und die Moral hatte der 
Orient dem Orden gegeben. Es offenbarte ſich hier, wohin die Entwurzelung, 
die Annahme orientaliſchen Denkens und das widernatürliche, mönchiſche 
Keuſchheitgelübde mit ſeiner Verläſterung und Mißachtung des Weibes 
führten, zu welch” furchtbarer Verkommenheit. Der ganzen Verbrechen, die 
Iſraels bibliſche Frühgeſchichte kennzeichnen, hatten ſich die Tempelritter 
ſchuldig gemacht. Satanskult, Opferung neugeborener Kinder, ſataniſtiſche 
Meſſen und Orgien und Scheußlichkeiten, wie fie nur eine verpeſtete, ver- 
rottete Seele erleben mag, wurden ihnen nachgewieſen. Dahin mußte es 
kommen, wenn den Rittern - in Männerbünde gefeſſelt - der Verkehr mit 
Frauen ſtreng verboten, mit Ordensbrüdern aber geſtattet wurde.“) - 
Freilich mit ſolcher Irreleitung der Triebwünſche richtete Rom - Juda die 
Völker noch ſicherer zugrunde als durch Weltkriege. Dem „Doriſchen Stil“ 
war Griechenland erlegen, er hatte das römiſche Weltreich zu Fall gebracht, 
nun ſollte er auch die Völker des Nordens verſeuchen, die ihr reines Erleben 
des Paarungwillens ſo fruchtbar erhielt. Galt ihnen das Minnewollen doch 
nicht wie der Müſte - als Sünde, ſondern als heilige Volkserhaltung. 
Und weil ſie ſo keuſch und geſund empfanden, blieben ſie auch ſolange von allen 
Laſtern frei, mit denen der Orient die Mittelmeerwelt ſchon verpeſtet hatte, 
und die ſchon Moſes den Auserwählten zur Laſt legte. Im eigenen Volke 
kämpfte das jüdiſche Prieſtertum erbittert gegen deſſen grauenvolle, ſittliche 
Verkommenheit, gefährdete fie doch feine Fruchtbarkeit und damit die jüdiſche 
Weltherrſchaft. Bei den fremden Völkern förderte man alle Verweſungkeime 
und feierte die Abtötung des Fleiſches als gottgefällig, während man die 
eigenen Volksgeſchwiſter lehrte: „Seid fruchtbar und mehret euch.“ 

Der „ausgetilgte“ Schandorden der Templer blühte 1754 unter ſeinem 
alten Namen wieder auf, von Jeſuiten des Eollege Clermont in Paris neu 
ins Leben gerufen. Er wird wohl auch heute noch der Peſtherd im Völker- 
leben ſein n“) 

Auf jenem verhängnisvollen Kreuzzug, der Kaiſer Notbart den Tod 
brachte, hatten Deutſche vor Akkon (1190/1) den Deutſchen Orden geſtiftet, 
angeblich, weil die beiden andern im Orient entſtandenen Männerbünde oder 
Orden, die Templer und Johanniter, nur Welſche aufnahmen und ſich auch 
weigerten, Deutſche Kranke oder Verwundete in ihren Spitälern zu pflegen. 
Alle drei Orden dienten ja einem ſehr frommen Zweck, ſie unterhielten 


111) Ludwig Keller: „Die Freimaurerei“, ©. 94/5. 
112) Dr. M. Ludendorff: „Der Orden und der Satanismus“ (vergriffen). 
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Krankenhäuſer, pflegten und heilten. Um dazu fähig zu fein, mußten ſie 
alle drei die gleichen Gelübde ablegen. Sie mußten keuſch ſein, aber nicht im 
Deutſchen Sinne geheiligter Minne, nein, im Geiſte der Entſagung, die 
Iſrael den Nichtjuden empfiehlt. Sie mußten ſo gehorſam ſein wie ein Leich- 
nam, der keinen Willen mehr hat, und ſie durften auch nichts ihr eigen 
nennen. Es gehörte alles dem Orden; aber fie lebten von feiner Gnade; er- 
freuten ſich auch der hohen Gunſt des Papſtes, die ihnen denſelben Ablaß, 
Freiheit und Privilegien gewährte wie den Templern und Johannitern (Mal- 
teſern) und des Segens der Jüdin Maria, die ihrem Spital in Jeruſalem den 
Namen St. Marienhofpital gab und der zuliebe fie ſich Marianer nannten. 
„Später gegründet, blieb der Deutſche Orden eine lange geit hindurch reiner 
als die beiden andern von der ſittlichen Fäulnis des Orients“, ſagt Heinrich 
von Treitſchke.“) 

Wie die Freimaurerei angeblich der Menſchenveredelung und Wohltätig- 
keit dient, ſo deckten auch hier ein herzoglicher Mantel und ein harmloſes 
Außenſchild die hohe Geheimpolitik, der die Ritterorden in Wahrheit dienten. 
- „Der Zweck des Ordens gebietet fort und fort Krieg und Fehde gegen 
die Feinde der Chriſtenheit.“ “) — Das kam auch in der päpſtlichen Bulle 
ganz klar zum Ausdruck. Sie iſt noch in den verſchiedenen Chroniken zu 
finden und lautet: 

„Nachdem wir vernommen haben, wie ihr im chriſtlichen Stand nach Laut des Evan- 
geliums angefangen habt, als angeblich der Kranken zu warten und in Nöten wider die 
Heiden zu ſtreiten, in welchem ihr bisher beſtändig erfunden worden. Alſo haben wir euch 
in den Stand der Vollkomenheit geſetzt und des heil. Auguſtin Regel mit allen Statuten, 
die ihr werdet mit der Zeit nach der Vollkommenheit machen, ſamt dem Namen Brüder 
Deutſchen Hauſes des Spitals zu Jeruſalem St. Mariae gegeben, im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heil. Geiſtes, Amen. Hoffend, daß ihr mit euern Nach- 
kömmlingen Gottes und der römiſchen Kirche Lob und Ehr jederzeit vermehren werdet. 
Gegeben zu Rom bei St. Johannis, Lateran, den 12. Tag Februari unſeres Papſttums, 
im 1. und nach Chr. Geburt im 1091. Jahr.“ 5) 

Auch der Aufbau der Orden war der gleiche wie bei der Freimaurerei: 
Hochmeiſter, Meiſter (Ritter), Geſellen (Knappen) und Lehrlinge (Edelknaben, 
Pagen). Der Ritter bildete die Knappen in der Waffenkunſt aus, bis ihr 
Alter (18 Jahre) fie zum Nitterſchlag tauglich machte. 

Es war ein ſonderbares Brauchtum, das die frommen „Krankenpfleger“ für 
ihr Amt befähigen follte. - Wie Prieſterzöglinge müſſen fie ſich durch Faſten 
und Nachtwachen zur Ritterweihe vorbereiten. Viermal in jeder Nacht werden 
ſie geweckt, viermal am Tage zu den Gebeten gerufen. Ihre Kaſteiung an 
jedem Freitag wird ſtreng überwacht. Auch die leichteſten Vergehen werden 
mit Schlägen geſtraft: „Nachdem die Schuld iſt, ſoll man die Schläge 
meſſen.“ — Der Menſchenſtolz mußte, auch in den Orden, dem Knechte 


) „Das Deutſche Ordensland Preußen.“ 
22) Schütz: Histor. rer. Pruss. 
15) Ordensſtatut bei Schütz: Histor. rer. Pruss. p. 106. 
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Jehovas ebenfo genommen werden wie in den Logen. Und wie die Jehova 
priefter mit Strafe und Lohnverſprechen wirken, fo halten die Meiſter in der 
einen Hand die Zuchtrute, in der andern den Stab des Mitleids. Das wider- 
göttliche Gyſtem, Menſchen durch Abtöten allen Eigenwillens und aller gött- 
lichen Wünſche zum plappernden Leichnam zu dreſſieren, wurde hier ebenſo 
geübt wie ſpäter in den Totenhallen Loyolas. Auch die ganze Schar der 
weltlichen Ordensdiener, Beamte, Hofleute, ja ſelbſt Fürſten, mußten eine 
Zeit lang dieſe Dreſſur koſten. Die Brüder unterſchieden ſich in Ritter und 
Prieſter. Die Nitter ſtritten gegen die Feinde, die Prieſter pflegten den 
Gottesdienſt. 

„Der Meiſter, der aller Vorgeſetzter iſt, ſoll den Brüdern Vorbild ſein. Er ſoll nach des 
Propheten Wort in feiner Hand die Herde und den Stab führen, zu ſtrafen den Unge⸗ 
horſam, zu tröſten die Kleinmütigen.“ “) 

Die Ordensregel forderte: 

1. ewigliche Keuſchheit (Frauenkuß war ſelbſt bei der Mutter und Schwe- 

ſter unterſagt), 

2. unbedingten, blinden Gehorſam bis in den Tod (aus dem Orden gab 

es keinen freiwilligen Austritt), 

3. Gelöbnis der Armut („Ohne Eigentum lebt, der empfänget dieſen 

Orden“). 

Auf dieſes Gelübde wurde der Novize vereidigt und mit dem Schwerte 
zum Nitter „geſchlagen“. - Bei einer ſolchen Sklavenzucht war es freilich 
keine Kunſt mehr, die Menſchen zu beherrſchen. Ignatius Loyola hat mit 
ſeinen Geboten nichts Neues geſchaffen, das beweiſt die Ordensvorſchrift. 
Auch fie iſt aus dem Geiſt der Rabbinerkaſte geboren. 

„Wenn dir geboten wird, hierher oder dahin zu gehen und zu ſtehen, daß dir nicht 
behagen würde, dawider mußt du nicht reden, und du ſollſt dich deines eigenen Willens 
ganz und gar entſchlagen und Vater, Mutter, Bruder, Schweſter, aller Freunde entſagen 
und dieſem Orden gehorſamer und getreuer ſein denn ihnen: Dagegen gelobt dir unſer 
Orden nicht mehr denn Brot und Waſſer und ein demütiges Kleid. Wird es aber nach der 
Zelt beſſer mit uns und wir mehr erwerben, fo wirft du es gleich andern mit genleßen.““) 

Der Orden nahm nur Deutſche auf und nur Adelige. - Aus den freien 
germaniſchen Heldenſöhnen waren in einer kurzen chriſtlichen Zeitſpanne eid- 
gefeſſelte Ordensknechte geworden. Wie war das möglich? — Nur durch die 
Entwertung und Erniedrigung der nordiſchen Frau, die - als unrein ge- 
läſtert - jeden veredelnden Einfluß auf die Seele des Mannes verlieren 
mußte, konnte es glücken, die nordiſchen Recken in den Orden zu der ſittlichen 
Verkommenheit zu vergiften, an der alle Männerbünde mehr oder weniger 
kranken. - 

Der Deutſche Adel wurde durch die geforderte Eheloſigkelt zielbewußt ge- 
ſchwächt. Schon zu Beginn ſeines Wirkens gehörten dem Orden zweihundert 
Adelsſöhne, ſpäter zeitweiſe an zweitauſend an. Den weißen Mantel der 


410) Ordensſtatute bei Schütz: Histor. rer. Pruss. p. 106. 
17) Gchütz: Histor. rer. Pruss. 
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Reinheit und Unſchuld trugen die Templer wie die Deutfchritter, nur das 
Kreuz unterſchied fie. Es war rot bei den Templern, ſchwarz bei den Deut- 
ſchen Ordensbrüdern und bei den Johannitern weiß auf ſchwarzem und im 
Kriege rotem Mantel. Auch die Farben hatte man der Tracht der Päpſte und 
Kardinäle angeglichen. 

Der Deutſche Orden genoß zunächſt die ganze päpſtliche Gunſt. Die Geift- 
lichkeit wurde ermahnt, ihm Hilfe zu leiſten, „denn, was man den Brüdern 
des Ordens ſpendet, wird niedergelegt in die himmliſche Schatzkammer, wo 
kein Roſt frißt.“ “) - Trotzdem hatte der Deutſche Orden feine größten 
Feinde in der Geiſtlichkeit, die ihn mit Neid und Haß verfolgte, ſeine 
Almoſenſammler verleumdete, die päpſtlichen, ordensfreundlichen Beſtim- 
mungen nicht bekannt gab und auf jede Weiſe verſuchte, den Orden vor der 
Welt herabzuſetzen. Nur das Papſttum ſtützte und erhielt die Orden, ſicherte 
ihnen Macht und Beſitz und nannte die Deutſchen Ordensritter „feine ge- 
liebteſten Söhne“, ſo lange es ihrer bedurfte. 

Ein Aufblühen des Ordens brachte erſt die Hochmeiſterſchaft Hermanns 
von Salza, der zur Zeit Friedrichs II. (1194—1250) an der Spitze ſtand. Er 
war mit dem Kaiſer eng befreundet, aber enger noch mit dem Papſt. In den 
Kämpfen des Hohenſtaufen mit dem Papſttum ſpielte Hermann von Salza 
oft den Vermittler. Er hat den Streit dann immer zu Gunſten des Papſtes 
entſchieden und Friedrich beugte ſich ſeinem Willen. Dazu verpflichtete ihn 
ſeine Zugehörigkeit zum Deutſchen Orden. So war auch er ein Gebundener, 
wie die meiſten Deutſchen Fürſten, fein Kaiſertum eigentlich nur Schein. - 
Dieſe Gebundenheit erklärt vielleicht die traurigen, ſchweren Konflikte in 
feinem Leben. Ebenſo befreundet wie mit dem Kaiſer war Hermann von 
Salza mit dem Biſchof Chriſtian von Preußen. - Welche Rolle er alſo in 
Wahrheit als Freund Friedrichs II. ſpielte, iſt unſchwer zu erraten. Salzas 
Wunſchziel war der Ordensſtaat und ihm dienten alle ſeine Freundſchaften. 
- Wie hoffnungreich war für ſolchen Plan das fruchtbare, freie Preußen- 
land. 

Biſchof Chriſtian hatte ſich vor der Preußenwut nach Maſovien verzogen 
und dort erreicht, daß der Herzog - feinem Rate folgend - auch einen 
Orden ſtiftete, der die Eroberung Preußens erſtrebte. Jüdiſch-römiſcher 
Taktik gemäß mußte gleich ein Konkurrenzunternehmen für den Kriegsplan 
ins Preußenland erſtehen, und ſo wurde noch der Schwertorden oder „Die 
Ritterſchaft Chriſti“ gegründet. 

Unter gleichem Namen war 1203 auch in Livland ein Orden entſtanden, 
der die baltiſchen Länder trotz ihres erbitterten Widerſtandes bezwungen 
hatte. Wilhelm v. Modena war als päpſtlicher Legat ihr Statthalter ge- 
worden. Furchtbar hatte er in den Oſtſeeländern gewütet und ſeinen Namen 
durch ſeine Grauſamkeit berüchtigt gemacht. Im Winter 1227 hatte er ein 
Deutſches Kreuzheer über das gefrorene Meer getrieben, um die Inſel Oeſel 

18) Bulle im Privilegienbuch, p. 61. Dat. Lateran 5. 1. 1223. 
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zu überfallen. Die Oeſeler freuten ſich des Ruhmes, die kühnſten und 
hartnäckigſten Heiden zu fein - verwegene Seefahrer, die allen Gefahren 
trotzten. Aber dem Sturme, der mit den chriſtlichen Heerhaufen über fie her- 
einbrach, waren fie nicht gewachſen. Wer ſich nicht bekehren ließ, wurde nieder- 
gemacht, die Bezwungenen ins vereiſte Meer getrieben und getauft. Mit 
folder Grauſamkeit unterwarf der fromme Legat die ganzen ſtolzen Oftfee- 
länder. Und dieſer Mann wurde nun auch zum Statthalter für Preußen er- 
nannt, für ein Land, das noch gar nicht erobert war. - Seinem frevelhaften 
Treiben hatte ein Friedrich II. gelaſſen zugeſehen, ja er gab Heere und Waffen 
für ſolche Untaten und ſchwelgte in Palermo, während Deutſches Blut für 
eine Lehre verſtrömte, die er ſelbſt verlachte. Ihn kümmerte weder Deutſch- 
tum noch Chriſtentum. 


Dev Deutſche Ooden erobert 
Poeußen. 


Die erſten 10 Kampfjahre. 


Der Ring um Preußen war durch die Unterwerfung der baltiſchen Länder 
noch enger geworden. Auch im Süden mehrte ſich die Gefahr. Conrad von 
Maſovien hatte den Schwertbrüdern an der preußiſchen Grenze die Feſte 
Dobrin gebaut, nach der ſie ſich auch Brüder von Dobrin nannten, und durch 
Vertrag vereinbart, daß alles den ungläubigen Preußen abgenommene Land 
zwiſchen ihm und dem Orden geteilt werde. Das konnten die Preußen nicht 
hinnehmen. Der Angriff ſchien ihnen die beſte Abwehr. Sie überzogen das 
Dobrinſche Land mit Krieg und ſchloſſen die Ordensbrüder in ihre Feſtung 
ein. In ſolcher Bedrängnis wandte ſich Biſchof Chriſtian an ſeinen Freund 
Hermann von Salza, den Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, und bat ihn 
um Hilfe. 

Da für den Kreuzzug ins Morgenland ohnehin keine Stimmung zu machen 
war, ſo war der Ordensmeiſter gerne gewillt zu helfen. Der Entſchluß konnte 
ja auch nicht ſchwer fallen. Dort die Wüſte, die nichts hergab als Steine und 
Seuchen, hier ein fruchtbares, geſegnetes Land, das reichen Ertrag verſprach 
und überdies Ausſicht bot, den erſehnten Ordensſtaat aufzurichten. Papſt 
Gregor IX. ſagte allen, die gegen Preußen zögen, Erlaß ihrer Sünden zu. 
Da fo ſelbſt der Himmel in Preußen leichter zu haben war, als bei der ent- 
ſagungreichen Fahrt ins Morgenland, ſo fanden ſich viele, die ſich ihn durch 
Morden ihrer Mitmenſchen verdienen wollten. Kaiſer Friedrich ſelbſt ver- 
ſprach Unterſtützung, obwohl er damals in erbittertem Kampfe mit dem Papſte 
lag, der ihm fluchte, ihn mit dem Banne bedrohte und alle Welt gegen ihn 
aufhetzte, weil der Kaiſer ein heiteres Leben in Sizilien einem Kreuzzug ins 
Morgenland vorzog. Sein Herz gehörte Italien, und ſo kümmerte ihn der 
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Friedrich II. verabſchiedet ſich in Marburg 
von Hermann von Salza und den nach Preußen abziehenden Rittern 
des Deutſchen Ordens 


Orient ebenſo wenig wie das Land jenfeits der Weichſel. Leichtherzig ver- 
ſprach er dem Orden alles preußiſche Land, ſo weit er es erobere, und ſicherte 
ihm Freiheit von aller Steuerpflicht zu. Fühlten ſich doch Kaiſer und Papſt 
als Herren der Welt, die Länder verſchenken konnten, die ſie nie beſeſſen 
oder geſehen hatten. Die kaiſerliche Urkunde lautet: 

„Was die Ordensritter an Perſonen oder Gütern der Ungläubigen, an beweglichem oder 
unbeweglichem Eigentum, an Land oder Gewäſſer und allem darin Enthaltenen durch Ge- 
fangenſchaft, durch Raub oder Eroberung und Unterſochung in irgend einer Weiſe ſich 
zueignen können, das alles ſoll mit vollkommenſtem Recht und mit aller Freiheit, ohne alle 
Schmälerung und Verhinderung, als wahres Eigentum und vollkommenes Beſitztum dem 
Orden zugehören.“ ) 

Schon 1228 war der Pakt geſchloſſen worden. Zwei „Wohltätigkeitverbände“, 
der Deutſche Orden und der Schwertorden, erhoben nun ſchon Anſpruch auf 
das freie Preußenland. — Noch ehe einer der beiden ſich eines Sieges 
rühmen konnte, begann ſchon die Eiferſucht um den erhofften Beſitz. Konrad 
von Maſovien mußte das Kulmerland dem Orden abtreten (1230). Nur die 
Bedrohung ſeines eigenen Landes durch die gereizten Preußen bewog ihn 
dazu. War doch die Gründung eines Deutſchen Ordensſtaates an der Oſtſee 
durchaus nicht im Intereſſe des polniſchen Herzogs. Das Kulmerland wurde 
nun zum Stützpunkt für die Eroberungpolitik des Ordens. 

Erſt mit dem Jahre 1230 war ein Kreuzheer geſammelt, und nun begann 
der große Beutezug. Not, Leid und Tod, der Schrecken Jehovas, zogen 
in ein blühendes, ſonnenfrohes Land. - Als die erſte Kunde vom Vorhaben 
des Papſtes zu den Preußen gedrungen war und von ſeinem Willen, durch 
den Deutſchen Orden „ihren harten, unbeugſamen Nacken der Heiligen Rö 
miſchen Kirche zu unterwerfen“, da hatten die Preußen über den Kriegs- 
plan gelacht, ſchreibt der Ordensprieſter Peter v. Dusburg. Gewiß ein fo 
ſtolzes, ſiegbewußtes, befreiendes Lachen, wie es nur dem Deutſchen Heiden 
tum eignet, das keine Todesfurcht kennt. Auch das Chriſtentum hat es uns 
nicht nehmen können, ſagt Gorch Fock. Aber Rom Judas blutrünſtige Grau- 
ſamkeit und Raſſenvermiſchung haben es mehr und mehr zum Verſtumme 
gebracht. dee 

Die Preußen hatten die Heimat mit Wehrburgen und Verhauen geſchützt, 
doch ihre Bewaffnung war der Ausrüſtung der Nitterheere weit unterlegen. 
- „Vor Zeiten haben fie, wie auch die Goten, nur allein Keulen gebrauchet; 
aber die Fürnehmſten haben ſich mit der Zeit Schwerter, Spieße, Pfeile und 
andere Waffen beſchaffet.“ “) - Sie wußten wohl, daß in jedem Krieg der 
Erfolg hauptſächlich von der Führung abhängig iſt. - „Wenn die Preußen 
wider ihre Feinde haben ziehen müſſen, ſo iſt ihre fürnehmſte Sorge geweſen, 
wie ſie ſich tapfere und in den Kriegskünſten wohlgeübte Feldherren möchten 
erwählen. Das Kriegsvolk ſelbſt ward nicht erkaufet oder um Gold gedinget! 

440) Kotzebue: Acta Borussia, Bd. I, p. 66. 

420) Dusburg, Chron. Pruss. 

221) Hartknoch, S. 222. 
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Zur zeit des Ordens hatten fie ſchon beſtimmte Mufterungen und wurden 

nur diejenigen auserleſen, deren Alter und Leibesbeſchaffenheit zum Krieg 
tüchtig war, wie bei den Goten.“ „Der echte Kern des Preußiſchen Heeres 
beſtand in dem Fußvolk.“ ) 

Die Preußen ſtritten für die Erhaltung der Freiheit und ihres Glaubens, 
die Ordensheere für das verſprochene Paradies und die Heimat im Jenſeits. 
So wurde auf beiden Seiten mit ungeheuerer Erbitterung gekämpft. 

Petrus v. Dusburg beſchreibt die Preußen „als ein ſtreitbares und im Kriege 
wohlgeübtes Volk“ und hält es „für ein großes Wunderwerk und für eine 
Gnade Gottes, daß die Kreuzherren fol” ein mächtiges Volk in fo kurzer 
Zeit, nämlich in 53 Jahren, haben unter ſich bringen können“.“) Hätten die 
11 preußiſchen Gaue zuſammengehalten und ſich gemeinſam gegen den Feind 
gewehrt, fo wären fie unüberwindlich geweſen, und Papfttum und Nitter- 
orden wären mit all’ ihren Kreuzzügen nicht zum Ziel gekommen. - So 
kämpfte faft jeder Gau allein gegen die Übermacht des Feindes, und der 
Krieg kümmerte ihn wenig, fo lange er feine Grenzen nicht überflutete. - 

Das war die Schattenſeite des germaniſchen Freiheitwillens, daß er durch 
die Neigung zur Vereinſamung den Gemeinſchaftſinn gefährdete und zu der 
unſeligen Zerſplitterung in Kleinſtaaten führte. Rom und Jſrael wußten dieſe 
Schwäche zu nutzen. 

Im ſüdlichen Grenzland, im Kulmerland, hatte ſchon Adalbert mit polni- 
ſcher Waffenhilfe viele zur Taufe gezwungen. So mancher war hier auch 
jung in die Klöſter entführt worden, um dann der Heimat entfremdet, „aus 
Volk und Stamm herauserlöſt“/ ) wie es die chriſtliche Lehre erſtrebt, als 
Sendbote Noms wiederzufehren und den Seinen das Kreuz zu predigen. Zu 
Fremdlingen waren ſo viele in ihrem eigenen Wurzelland geworden und 
haßten und verfolgten nun ihr eigenes Blut. Um Stützpunkte zu bekom- 
men, lockte der Orden auch anfangs durch Verſprechungen und Belohnungen 
manchen zur Taufe. „Nämlich die Kreuzherren, damit ſie nicht das Anſehen 
hätten, als wäre alles nur mit Gewalt unter ihre Botmäßigkeit gebracht, ſo 
haben ſie auch auf verſchiedene Art verſucht, mit gutem an ſich zu ziehen. 
Unter anderem haben ſie den Preußen auch Kleider oder Tuch zugeſchicket 
oder unter fie verteilet und fie fo dazu gebracht, daß fie ſich haben taufen 
laſſen.“ 

Vor allem bemühte man ſich um die Gunſt der Hochgeſtellten und verſuchte 
die durch Verdlenſt und Herkunft Geadelten für ſich zu gewinnen, um ſo dem 
Volke die Führer zu nehmen, und leider ſehr häufig mit gutem Erfolg. - 

Es iſt die göttliche Freiheit ſeder Menſchenſeele wie ſie ſich entfaltet, und 
es ſind der Wege gar viele, die ſie wählen kann. Ob ſie ſich zum Träger der 
Gottvollkommenheit geſtaltet, zum Gottfeind wird oder auch zum Zweck- und 
) Hartknoch, G. 227. 
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Vernunftmenſchen verkümmert und erſtarrt, das ift ihr freier Entſcheid, ſagt 
uns Mathilde Ludendorff.“ ) Und dieſe Freiheit der Wahl gilt für den Nor- 
den wie für den Orient, und ſie iſt unabhängig von Umwelt und Schickſal. 
Wenn auch das Raſſeerbgut die Selbſtſchöpfung erleichtert oder erſchwert, 
fo iſt es doch jedes Menſchen eigener Entſchluß, wie er fein Naſſeerbgut ver- 
wertet, was er ſelbſt aus ſich macht, ob er ſich zum Gott oder zum Teufel ge- 
ſtaltet und ob er ſich und ſeiner Umwelt Himmel oder Hölle bereitet. Dieſe 
Freiheit der Wahl iſt der tiefe Sinn der fo kläglich als Erbſünde mißdeuteten, 
angeborenen, menſchlichen Unvollkommenheit. Eine Weisheit und Wahrheit 
- die uns erklärt, wie es kommen konnte, daß fo mancher Norde mit wert- 
vollſtem Raſſeerbgut ſeeliſch fo völlig verwahrloſte und tief, tief ſtürzte. Go 
iſt es noch heute, ſo war es auch damals. Gar mancher der Preußen entſchied 
ſich in der Schickſalsſtunde ſeines Volkes in gottfeindlichem Sinne. 

Des Ordens erſte Sorge war es geweſen, ſich an der Grenze Stützpunkte 
zu ſchaffen, die ſeine Heere verſorgen und auch den Rückzug decken konnten. 
So erſtand am polniſchen Ufer der Weichſel die Feſte Naſſau. Von hier holte 
man zum erſten Schlage aus, eroberte die heilige Eiche bei Thurn und baute 
an ihrer Stelle die erſte Zwingburg auf, die Feſte Thorn. War es doch 
immer die erſte Heldentat der Miſſionare und Kreuzheere, daß fie die heili- 
gen Stätten der Heiden ſchändeten und zerſtörten und an wehrloſen Bäumen 
ihren Haß austobten. Jehova befahl es ja ſo, weil er, der allmächtige Gott, 
für feine Alleinherrſchaft fürchtet: „Ihr ſollt alle die Orte gänzlich zer— 
ſtören, wo die Nationen, die ihr austreiben werdet, ihren Göttern gedient ha- 
ben: auf den hohen Bergen und auf den Hügeln und unter jedem grünen 
Baum.“ ) 

Trotz des Jehovaſegens für ſolchen Frevel geſchah es, daß einem Biſchof 
Anſelm die Axt das eigene Bein ſpaltete ſtatt der Eiche, die er niederhauen 
wollte und Heiligenbeyl den Namen gab. 

Mit ungeheurer Erbitterung wehrten ſich die Preußen gegen die Schändung 
ihrer Heiligtümer. Sie ſtürmten immer wieder wutentbrannt gegen Thorn, 
die neue Ordensfeſte. Dem päpſtlichen Legaten war es gelungen, durch 
Verſprechungen und Drohungen Pommern auf die Seite des Ordens zu 
ziehen. Das war für Preußen ein ſchwerer Schlag. Aber trotz dieſer Waffen- 
hilfe hatte der Orden bei ſeinem erſten Feldzug wenig Erfolg und konnte nur 
das Grenzgebiet behaupten. - In der „Kulmiſchen Handfeſte“ wurden „für 
ewige Zeiten“ die Pflichten niedergelegt, die in der Folgezeit das ganze Le- 
ben der Unterworfenen regeln ſollten. Zwar konnten die Bürger und Erben 
ihren Beſitz behalten, doch nahm der Orden das Eigentumsrecht auf alle 
Seen, auf den Biberfang, auf das Metall, auf alle Werte, die das Land 
erzeugte. Es zeigte ſich ſchon jetzt, daß der Orden auch nur eine Abart der 
vielen kirchlich-kaufmänniſchen Unternehmungen war und alles andere nur 
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Mittel zum Zweck. Dem Biſchof des Sprengels mußte von jedem Deut- 
ſchen Pflug 1 Scheffel Weizen und 1 Scheffel Roggen abgeliefert werden. - 
„Wenn wir euch das Geiſtliche geſäet haben, iſt es ein Großes, wenn wir 
euer Fleiſchliches ernten?“ “) - Ein Raub- und Beutezug und die Miſſion 
zur Vertarnung jüdiſcher Raffgier! - Wo der Orden Fuß gefaßt hatte, ent- 
ſtanden Kirchen und Klöſter, die Abgaben forderten und von ihnen und dem 
Ertrag des genommenen Landes lebten. So ſah die zuvor von Kaiſer und 
Papft zugeſagte Freiheit aus! 

Tiefer Ingrimm herrſchte in dem bezwungenen Gebiet. Der Biſchof Chri- 
ſtian wurde von den Preußen gefangen genommen; aber der Orden hatte 
Mühe, ſich ſelbſt zu behaupten und konnte ihn nicht befreien. Die Kreuzheere 
hatten ſich bei der erbitterten Gegenwehr der Preußen verblutet und aufge- 
rieben. Sie hatten ſich ihren Siegeszug und den Gewinn irdiſcher und himm- 
liſcher Vorteile leichter gedacht. Der Papſt erließ 3 Bullen zur Belebung 
des Kreuzzuges. In der erſten Bulle wandte er ſich an die Kreuzherren ſelbſt, 
„die mit ſo lebendigem Eifer vollendeten, daß der Preußen wilder Geiſt auf 
immer daniedergedrückt und gebrochen, nie wieder emporſtreben könne“. - 
Dann ermahnte er das Heer zum Gehorſam gegen den Orden. Er erreichte, 
daß Anfang 1034 ein verſtärktes Kreuzheer; trotz des Winters gegen Pome- 
ſanien, den weſtlichen Grenzgau an der Weichſel zog. Es kam bei Reſen zum 
Kampf. - „Doch hier ward die ſchwache Macht des Feindes (Preußen) bald 
überwältigt. Nicht wenige wurden erſchlagen, andere gefangen und das Land 
rings umher ſchwer verwüſtet“, “) fo triumphiert der Ordensprieſter Dus- 
burg. - Aber der Widerſtand der Pomeſanier war trotzdem noch nicht ge- 
brochen. Für fie war es nicht nur ein Kampf für Heimat und Herd. Ihr Hei- 
ligſtes, ihren Glauben wollten fie fchügen. - An der Sirgune lag ein uralter, 
heiliger Wald, umfriedet von einem weiten Feld. Hier hatten die Pomefanier 
fi aufgeſtellt, ihre ewig grünenden Eichen zu verteidigen. - Dem Orden 
war es auch diesmal gelungen, die mit der Kriegführung der Preußen ver- 
trauten Pommern zur Waffenhilfe zu bewegen. Rom ſetzte wieder mit Erfolg 
Germanen gegen Germanen ein. - Trotz ihrer heißen Gegenwehr mußten die 
Pomeſanier der Übermacht gleichwertiger Gegner erliegen. Der Orden er- 
focht ſeinen erſten großen Sieg und feierte ihn auf ſeine chriſtliche Weiſe. 
Fünftauſend Pomeſanier werden niedergemacht und geben dem Kampfplatz 
den Namen Totenfeld, die Sirgune wird zur Sorge. Über den Leichen der 
Gemordeten und dem Herzweh der Verbliebenen ſchallt der Triumphgeſang 
der „ritterlichen“ Sieger ins blutgetränkte Land: „Wir wollen alle fröhlich 
ſein, die Heiden ſind in großer Pein.“ 

Jehova, der Gott der Chriſten, hatte dem Orden geholfen! So ſagten es die 
fremden Kreuziger. Gab es wirklich einen Gott, der Raubgier ſchützte, Un- 
ſchuld mordete und ſich in alle Händel der Völker miſchte, ja ſich um jedes 
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Einzelleben kümmerte, und ſolche Grauſamkeit, wie fie hier in feinem Namen 
begangen wurde, befriedigt guthieß? -Das war die Frage, die fo viele Preu- 
ßen ſetzt bewegte. Weil ſie dem fertigen Gottbegriff des Orients keine ebenſo 
abgeſchloſſene Gottvorſtellung entgegenſetzen konnten und all ihr Sinnen noch 
ein Suchen nach Wahrheit und Erkenntnis war, konnte es kommen, daß man- 
cher wankend wurde, dem Irrtum der Wüſte verfiel und nun auch glaubte, 
daß die Chriſten den Sieg einem allmächtigen, perſönlichen Gott dankten, wie 
ſie es erzählten. 

Der heldenmütige Widerſtand der Preußen hatte aber doch den Fürſten 
und Kreuzrittern den Mut genommen, noch weiter ins Heidenland einzu- 
dringen. - Daß die Pommern ihre Niederlage herbeigeführt hatten, war für 
die Preußen ein bitteres Gefühl, das Nache forderte. Ein Überfall ſollte ihnen 
die Luſt zu weiterer Unterſtützung des Ordens nehmen. Der Augenblick dazu 
war günſtig, denn das Kreuzheer hatte ſich ins Kulmerland zurückgezogen. 
So brachen die Pomeſanier in Pommern ein, drangen vor bis Danzig, er- 
ſchlugen die Mönche und zerſtörten die erſt 1234 dem Papſt geweihte Feſte 
völlig. Hier hatte Jehova nun wieder mal verſagt. 

Aber der Gegenſchlag kam raſch. Das Ordensheer kam mit großer Ver- 
ſtärkung wieder. Seiner Übermacht auszuweichen, flüchteten die Pomeſanier 
in den Schutz ihrer Wälder und ließen ſich jetzt nirgends ſehen. So war es 
für den Orden ein billiger Erfolg, ihre Landesburgen zu brechen und nieder- 
zubrennen. Sechs Wehrburgen wurden dem Erdboden gleichgemacht, die fünfte 
war Willenberg. An ihrer Stelle wurde ſpäter Marienburg erbaut. „Wo die 
Mannſchaft in der Verteidigung Widerſtand leiſtete, war der Tod ihr Los.“ 
Hinter dem Heere folgten die Priefter, die die Taufe vollzogen.“) 

Wir glauben es dem Ordenschroniſten wohl, daß ſich die Prieſter immer 
tapfer in der Nachhut hielten. Das war ja immer ſo. Die Kriegshetzer haben 
zu allen Zeiten den Ruhm des Heldentodes gern den andern, den Opfern 
ihrer Hetze, gegönnt und ſich beſcheiden mit dem Einſegnen der Waffen und 
der Toten begnügt. Bei den Kriegszügen des Deutſchen Ordens fehlte im 
Felde nie der Altar, den die Ordensbanner umſäumten. 

Pomeſanien war ſo ohne weitere Gegenwehr vom Orden erobert, der 
Biſchof Chriſtian befreit worden. Um das Leben zu erhalten, ließen ſich viele 
taufen und gelobten dem Orden Gehorſam. Die Beſten dachten: „lieber tot 
als Sklav.“ 

Über das gewonnene Gebiet herrſchte nun der Orden als oberſter Lehens- 
herr. Hermann von Salza hatte den Papſt veranlaßt, Preußen als Eigentum 
St. Petri zu erklären und dem Orden gegen einen Zins an die Kurie zu 
überlaſſen. Die ſpätere Iſolierung Preußens wurde durch dieſe Verfügung 
bewirkt. Die Einheimiſchen erhielten ihr bisheriges Eigentum als Lehen 
gegen Verpflichtungen, die noch ſchwerer waren als die in der „Kulmiſchen 
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Handfeſte“ vorgeſchriebenen. Sie ſollten als Zins dem Orden Getreide geben, 
Zinshühner, Pfeffer, Wachs und Geld und, was noch ſchlimmer war, ihm 
Kriegsdienſte leiſten gegen ihre Nachbargaue und beim Aufbau neuer Or- 
densburgen Frondienſte tun. So mußten ſie mitwirken an ihrer eigenen und 
ihrer Kinder Verſklavung.- Furchtbar rächte es ſich, daß nicht alle 11 Gaue 
zuſammenſtanden. 

Auch Pogefanien fiel 1237 in die Hände des Ordens. Elbing wurde auf- 
gebaut und Stützpunkt des chriſtlichen Heeres. Heiß und ſchwer ſtritt jeder 
Gau um ſeine Freiheit, aber erſt, wenn die Gefahr auch ihn bedrohte. Wieder 
fehlte -wie ſo oft in der Deutſchen Geſchichte -der Feldherr, der Hermann, 
der fie einte und ihnen den gemeinſamen Willen gab - das große Ziel und 
einen feſten, militäriſchen Plan. 

Es beugten ſich jetzt 3 Landſchaften der Herrſchaft des Ordens und waren 
Namenschriſten geworden. Heimlich ſchlichen ſie ſich noch in ihre Wälder und 
ſuchten dort Vergeſſen all des Unglücks, das über die Heimat gekommen war. 
- Aber der fremde, mißgünſtige Gott wollte auch das nicht dulden. Kriege 
riſche Wachen wurden an den Wäldern aufgeſtellt, ihnen den Zugang zu 
wehren. Die heiligen Haine mußten ſie ſelbſt abholzen, Kirchen und Klöſter 
bauen, wo ihre Eichen gerauſcht hatten, und ſelbſt die Steine tragen für die 
Gräber ihrer Freiheit, für die Kerker ihrer Seelen. Der Orden ſchickte ihre 
Kinder in die Kloſterſchulen, bildete ſich aus ihrer Schar chriſtliche Lehrer 
heran und verhetzte ſie gegen die eigenen Eltern, die noch nicht gut genug 
heucheln konnten, um ihr Heidentum zu verbergen. - Die ganze lichte Welt, 
in der fie als Heiden gelebt hatten, ſtürzte mit dem Einbruch des Chriſten- 
tums zuſammen. Es wandelte das alte Leben vollkommen um, verneinte, was 
fie gutgeheißen, riß nieder, was aus der Volksſeele in Sitte und Geſetz feft- 
gelegt war und forderte von ihnen - den Goten - die Welt mit den Augen 
des Wüſtenvolkes zu ſehen und ſich feine Wertungen anzueignen. So erging 
es ja allen zum Chriſtentum bekehrten Völkern. Wohin das führte, wurde bald 
deutlich. Ein ſolcher Verſtoß gegen ein göttliches Naturgeſetz mußte ſich ja 
auch rächen, mußte den Verfall heraufführen, an dem die ganze chriſtliche 
Welt heute zu verkommen droht. Die Weſenszüge des Orientvolkes: Neid, 
Mißgunſt, Bosheit, Haß gegen das Edle, Heuchelei, Habgier, Geiz, Tücke, 
Grauſamkeit, ſie kamen mit Jehova zur Herrſchaft und vergifteten das Leben 
einſtmals gottnaher Völker. 

Der Orden hatte auch die Dominikaner (zu Deutſch: die Hunde des Herrn)“ 
ins Land geholt, die Ketzerrichter und Henker Europas. Furcht und Entſetzen 
ging ihnen voraus. Wußte man doch, daß mit ihnen die grauſamſte Mordgier 
ins Land zog. Sie lechzten nach nordiſchem Blut, wie die Hyänen der 
Wüſte nach dem Schweiß der Antilopen. Wo ſie hinkamen, da loderten die 
Scheiterhaufen auf, da begannen Verfolgung und Folterung aller Edlen und 

Vgl. Freimaurerei: „ſtumme Hunde“ — wiſſende Hochgradbrüder. 
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Aufrechten, da herrſchte der Haßgott Aſiens. In jahrelanger Dreſſur 
hatte man ihre Seelen völlig abgetötet, ſie ſo kalt und grauſam gemacht, daß 
fie nichts mehr belebte als der Haß gegen alle Schönheit und gegen alle Le- 
bensfreude. Um was man ſie ſo ſelbſt betrogen hatte, das gönnten ſie nun auch 
nicht den Andern. Feindſchaft und Tod allem Glück, allem Frieden, das war 
ihre Loſung!- Der Papſt hatte fie nach Preußen geſchickt, „um durch chriſt- 
liche Belehrung den ſtürmiſchen Geiſt des heidniſchen Volkes zu zügeln.“ 
- Er hatte ihnen Bekehrung und Unterricht der Heiden übertragen. Düſter 
und ſtill wurde es nun im Land. Das letzte Heidenlachen verſtummte. Beſpitzel⸗ 
ten ſie doch jedes Haus, überlauſchten jedes Geſpräch. Verrat lauerte jetzt 
an allen Ecken, ſchlich ſich ſelbſt in die Winkel der Wohnungen und über- 
brachte jedes kirchen oder ordensfeindliche Wort der Inquiſition. Sie holte 
ſich ihre Opfer bald in jedem Heim- ohne Unterſchied des Alters und Ge- 
ſchlechts.- Doch auch damit noch nicht genug des Schreckens. Noch tiefer 
mußte ſich die Nacht über das Preußenland ſenken. So wollte es der Haßgeiſt 
der Wüſte. Die Seuchen und Ausſätze des Orients mußten noch mithelfen, 
den bekehrten Heiden das Rückgrat zu brechen, ſie für immer in den Staub 
zu zwingen. Die Mönche und Kreuzfahrer hatten fie ins Land getragen: 
eine peſtartige Krankheit. 


„Er bahnte ſeinem Zorne einen Weg, entzog nicht dem Tod ihre Seele, 
und gab ihr Leben der Peſt preis.“) - 


Sie wütete ein ganzes Jahr und wandelte das eroberte Gebiet in eine 
Leichenhalle. Geſunde fielen plötzlich tot nieder, ganze Sippen ſtarben. - 
Den frommen Ordensbrüdern, den barmherzigen Samaritern, war nun 
Gelegenheit gegeben, ihren Ordenszweck, „die Krankenpflege“, zu erfüllen. 
- Doch wie dem Juden nur der Jude Nächſter iſt, fo dem Chriſten nur der 
Chriſt.- Sie verſchanzten ſich in ihre Burgen und mieden jede Berührung mit 
den bekehrten Heiden, unter denen die Seuche am ſchlimmſten wütete. Den 
Preußen war eine ſolche Krankheit etwas ganz Fremdes. Sie wußten ihr 
daher auch gar keine Abwehr entgegenzuſtellen. In Scharen verließen fie 
Heim und Hof und flohen ſchutzſuchend in ihre Wälder. „So gewaltig war 
das Entſetzen und der Schrecken vor dem nie gekannten Elend.“ ) Ihre 
Reinlichkeit hatte ſie bisher vor ſolchen ekelerregenden Leiden bewahrt. 


Krieg, Inquiſition und Seuche hatten nun ihren Zweck erfüllt. Das er- 
oberte, preußiſche Land war entvölkert - ein weiter Friedhof. Der Ordens- 
meiſter holt Polen in die verödeten Gebiete und gibt ihnen die früheren Be- 
ſitzungen der toten Preußen als Lehen mit der Verpflichtung, daß ſie und 
ihre Erben dem Orden, fo oft er das verlangt, Kriegsdienſte gegen die Hei- 
den leiſten. Den Zehnten mußten auch ſie bezahlen. So ziehen die Polen 
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in das ftill gewordene Land. Das alte Leben war hier für immer erloſchen. 
Der Orden eroberte und bekehrte weiter. 

Doch trotz feiner Miſſionerfolge ſtellte das Jahr 1236 die ganze Befeh- 
rung des Nordoſtens in Frage. Die Litauer hatten Kreuz und Knechtſchaft 
wieder abgeworfen. Vierzig Jahre hatten auch fie ſchon gekämpft. Mit däni- 
ſcher Hilfe waren ſie ſchließlich bezwungen worden. Aber noch lebte in ihnen 
der alte gotiſche Freiheitwille und den Rittern vom Schwertorden war ihre 
Grauſamkeit nicht vergeſſen worden. Als jetzt ein Kreuzheer wieder ins litau- 
iſche Land einfällt, ſeinen Widerſtand zu brechen und weit und breit alles 
verwüſtet, ohne zunächſt auf Widerſtand zu ſtoßen, da ſtellen ſich die Litauer 
plötzlich zum Kampf und fechten mit ſolcher Verzweiflung, daß die Ordens- 
heere fliehen. - Doch auch die Fliehenden werden noch verfolgt, und als es an 
Geſchoßen mangelt, die Bäume aus der Erde geriſſen und erſchlagen, was 
vom chriſtlichen Heere noch erreichbar iſt. Alle Erinnerungen an das Ehriften- 
tum tilgen ſie in ihrem Land, ſo verhaßt hatte es ſich gemacht. Selbſt ihre 
chriſtlich beſtatteten Toten graben fie aus und verbrennen fie nach gotiſchem 
Brauch. Alle Heiden der Oſtſeeländer zum Widerſtand zu wecken war 
Ningolds, ihres Herzogs, Plan; aber es ging ihm - wie fo oft den Großen der 
germaniſchen Völker - fein edles Wollen und die Todbedrohnis erfaßten nur 
einzelne, nicht die Geſamtheit.- So hatte Ringolds Aufruf auch bei den be- 
kehrten Preußen Widerhall gefunden, aber die andern Gaue blieben teil- 
nahmlos. Ein einzelnes preußiſches Dorf, das geſchloſſen zum alten Glau- 
ben zurückkehrte, während das Ordensheer durch den Aufſtand der Litauer 
beſchäftigt war, traf fo die ganze Rache. Der zurückgebliebene Statthalter 
Hermann von Altenburg läßt es umzingeln und mit allen Einwohnern 
völlig niederbrennen. - „Damit fie vertilgt würden, ohne daß ihnen Gnade 
widerführe, fo wie Jehova dem Moſe geboten hatte.“) - „Von den Män- 
nern in den Städten bis zum Vieh, bis zu allem, was ſich vorfand, ſteckten ſie 
in Brand.“ ) 

Diefer ungeheure Frevel löſte neue Auflehnung aus. - Selbſt Biſchof Chri- 
ſtian beſchwerte ſich beim Papſt über die Grauſamkeit der Ordensritter, die 
aus den Bekehrten „die elendeſten Sklaven machten“ .- Zu feiner Klage bewog 
ihn freilich nur ſeine Feindſchaft gegen den Orden, nicht das Mitleid mit den 
Preußen. Auch konnte der Weckruf der Litauer, die chriſtliche Herrſchaft 
abzuwerfen, leicht einen Heidenſturm heraufführen, der den ganzen Orient 
hinwegfegte und den Gekreuzigten die alte Freiheit wiedergab. Schon hatte 
Livland das Joch des Schwertordens ganz abgeworfen. Welche Gefahr für 
Rom und Juda, wenn der gefeſſelte germaniſche Niefe die Ketten ſprengte, 
die ihm die Söhne des Dunkels mit. Lift geſchmiedet und angelegt hatten! - 

In ſolcher Bedrängnis bat der Biſchof von Riga den Papſt und Hermann 
von Salza um Beiſtand durch Verbindung des Schwertordens mit dem Deut- 

15) Yofua 11, 20. N 

1) Richter 20, 48. 
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ſchen Orden, die fid bisher fo befehdet hatten. Die Gefahr führte fie zufam- 
men und der Papſt, voll Sorge um die Miffion, vereidigte die Brüder des 
Schwertordens auf den Deutſchen Orden. Auch die Geiſtlichkeit ſöhnte ſich 
jetzt mit dem Orden aus, brauchte ſie ihn doch zum Schutze ihres bedrohten 
Beſitztums. - Die Einigung ſtärkte wieder die wankende Ordensmacht. In 
Marburg trat man zu einem Kapitel zuſammen (1237) und beriet weitere 
Kriegspläne für die Ausbreitung der Liebeslehre. Erneutes Morden, Bren- 
nen und Schänden ſollten das wankende Kreuz wieder feſtigen. Der Land- 
graf Konrad von Thüringen und Otto von Braunſchweig verſprachen ihren 
Beiſtand. Im Blute der Heiden wollten fie ihre Sünden abwaſchen. Na- 
tangen und das Bartener Land ſollten zunächſt erobert werden. - 


Trotz ſtarker Übermacht würden die Ordensheere gleich zu Beginn des 
neuen Feldzuges eine ſchwere Niederlage erlitten haben, wenn ſich nicht ein 
Verräter gefunden hätte. Ein bisher hochgeachteter Preuße, Pomande, hatte 
fi) von den Ordensrittern beſchwatzen und taufen laſſen und ihnen die Ab- 
wehrpläne feines Volkes bekanntgegeben. Bei der Belagerung der Ordens- 
feſte Balga leitet er das Heer des Herzogs Otto von Braunſchweig ſeinen 
eigenen Landsleuten in den Rücken, entwindet ihnen den Sieg und führt fie 
alle in den Tod. - 


Immer häufiger wird der Verrat der Eigenen. Männertreue und Frauen- 
liebe, die höchſten Werte germaniſchen Heidentums, ſind mit dem Einzug des 
Orients zur käuflichen Ware geworden. - Welcher Triumpf für Rom und 
Juda, daß ſich die Deutſchen zur Vernichtung ihrer eigenen Blutsbrüder ſo 
erfolgreich brauchen laſſen!l - 

Der blutige Tag von Balga hatte für die Preußen furchtbare Folgen. Ein 
ganzes Jahr blieb der Braunſchweiger auf Balga. Eine preußiſche Burg nach 
der andern wurde genommen, durch Feuer verwüſtet und die Mannſchaft er- 
ſchlagen. Die Preußen mußten ſich ſchließlich ergeben. Die Deutſchen 
Waffen hatten wieder der Kirche und dem Orden den Sieg errungen, Verrat 
aus den eigenen Reihen ihn vorbereitet. Sechs neue Ordensfeſtungen er- 
ſtanden in den eroberten Gebieten. Die alten Landesburgen wurden als 
Zwingburgen des Ordens wieder aufgebaut, ihre heidniſchen Namen in hrift- 
liche abgeändert. 

Es wird immer ſo dargeſtellt, als ob Preußen, bevor der Orden kam, weder 
Städte noch Burgen hatte und vom Orden erſt das Land kultiviert, die hun- 
niſchen „Slaven“ zu Menſchen gemacht und Städte und Burgen gebaut wur- 
den. - Die Wahrheit iſt das nicht. - „Da der Orden im 13. Jahrhundert in 
Preußen angekommen, hat er das ganze Land mit Dörfern, Städten und 
Feſtungen angefüllt gefunden, ſo daß auch andere der Meinung, daß nicht 
alle Städte unter dem Deutſchen Orden gebaut, ſondern daß ſie ſchon vorher 
von den alten Preußen bewohnet geweſen.“ 0) 


185) Hartknoch, ©. 193. 
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Verzweifelte Abwehr. 


Zehn Jahre waren nun vergangen ſeit der Ankunft des Ordens. Er hatte 
in dieſen zehn Jahren die Landſchaften Pomeſanien, Pogeſanſen, Ermland, 
Natangen und Bartenerland unterſocht und war fo bis ins Herz des Preu- 
ßenlandes vorgedrungen. Viele Kreuzfahrer riefen Weib und Kind in die 
eroberten Gebiete und nahmen das menſchenleer gewordene Land in Beſitz. 
Sie bekamen es vom Orden als erbliches Lehen. Es wurden ihnen oft zwei, 
drei und mehr große Dörfer als Eigentum überwieſen, wenn ſie ſich verpflich- 
teten, die entvölkerten Gebiete mit neuen Bewohnern zu beſetzen und die 
Kriege des Ordens mit Mann und Roß zu unterſtützen. Sie waren dem Orden 
freilich zuverläſſiger ergeben als die Neubekehrten, die, enteignet und ver- 
ſklavt, von Tag zu Tag mehr verbitterten. - Die Knechtſchaft, die fie für den 
Krieg eingetauſcht hatten, war nicht minder furchtbar. Mit grauſamer Strenge 
herrſchte der Orden, zwang fie, ſelbſt die Art an ihre heiligen Haine zu legen 
und Klöſter und Kirchen zu bauen. - Verſunken iſt die goldene Zeit der Frei- 
heit, - Die Steine müſſen fie herbeiſchleppen, um die Zwingburgen aufzurich- 
ten, die alle Freude, alles Schöne und Heilige ihres Lebens einfargen follen. - 
Wahrlich, die Tragödie des Schweizervolkes, die Schiller im „Wilhelm Tell“ 
beklagt, ſie hat ſich hier nicht einmal, ſie hat ſich in Preußen unzählige Male 
wiederholt und in noch weit grauſameren Abſchnitten. 

Feindſchaft und glühender Haß freſſen ſich immer tiefer in die Seelen der 
Unterdrückten und ſuchen Vergeltung. Selbſt die Todesſtrafe, die auf allen 
Vergehen gegen den Orden ſteht, ſchreckt jetzt nicht mehr. Der „preußifche 
Knecht“ muß erſt ſelbſt aus dem Humpen trinken, bevor er ihn ſeinem Herrn 
reichen darf. Die neuen Siedler werden bei Beſtellung der geraubten Acker 
überfallen, die Saat wird vor der Ernte vernichtet, fo daß die Lebensmittel 
knapp werden. - Die Landfremden können ſchließlich ihre Acker nur noch unter 
Bewachung beſtellen und müſſen ihre Dörfer zu Wehrburgen ausbauen, um 
ſie gegen die Einfälle der rechtmäßigen Eigentümer zu ſchützen. Nur noch 
ein Gedanke durchglüht das ganze Volk - die Nache! Und fie kam - die geit 
der Rache. 

Schwere Gewitterwolken zogen mit dem Jahr 1241 über Europa auf. Ein 
zweiter Attila war den Mongolen erſtanden. Sie hatten China erobert, In- 
dien unterworfen und ſeit 5 Jahren überfluteten ſie Rußland. Wie im 4. und 
5. Jahrhundert trieben ſie entwurzelte Völker vor ſich her und riſſen ſie im 
Strome mit ſich fort. - Wer war wohl die treibende Kraft dieſer zweiten Völ⸗ 
kerwanderung? - War es wieder „die Vorſehung, die fie für die Kirche inſze⸗ 
nierte,“ 26) wie das von der erſten Völkerwanderung von ſachkundiger Seite 
behauptet wird? Weil „die Kirche von ihr Gewinn hat, obwohl es anfangs 
anders ausſieht“. r) Machten es doch die Römer damals den germaniſchen 


130) Karl Koch: „Geſchichte der Chriſtianſſierung Deutſchlands“, ©. 6 
137) Karl Koch: „Geſchichte der Chriſtianiſierung Deutſchlands“, ©. 6. 
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Völkern, die über die Alpen gedrängt wurden, zur Bedingung, daß fie das 
Chriſtentum annahmen. Nur als Chriſten durften fie nach Italien. - Schon 
hatte der unermeßliche Schwarm die Ebene von Polen erreicht. Grauen und 
Entſetzen eilten ihm voraus. Ruſſen und Polen wehrten ſich vergebens. 1241 
war die Weichſel erreicht, Krakau in einen Steinhaufen verwandelt. Der Kai- 
fer Friedrich II., der Deutſchland ſchützen ſollte, weilte - wie gewöhnlich in 
Italien. Ihm war Deutſchland nur die Blutquelle für feinen Machtwillen. - 
Die Deutſchen Fürſten zankten ſich. Nur die Herzöge von Mähren und Schle- 
ſien, die der Gefahr am nächſten waren, machten ſich auf zur Abwehr. Schon 
war der Zug an der Oder, Oberſchleſien niedergeworfen, Dörfer und Städte 
verbrannt. - In der Ebene von Wahlſtatt, wo 1813 die Franzoſen an der 
Katzbach geſchlagen wurden, kam es zur großen Mongolenſchlacht. - Sie 
lenkte den Schwarm nach Ungarn. 

Der Orden hatte ſeine Heere zum Schutze der Grenzen aus den beſetzten 
Gebieten zurückgezogen und nur wenig Beſatzung im preußiſchen Lande zu- 
rückgelaſſen, ſeinen Raub zu ſchützen. Zur Mithilfe am Kampfe konnte er ſich 
nicht entſchießen, fo unſicher war feine Lage noch. Die zurückgebliebenen Rit- 
ter fühlten wohl die Gefahr und ſuchten die Hochgeſtellten im Volke durch 
Gaſtereien und Vergünſtigungen an ſich zu ketten; aber nur vereinzelt hatten 
ſie noch Erfolg. Als Verräter an Volk und Heimat, als Verbrecher wird jetzt 
jeder geächtet, der zum Orden hält. - Noch bauen die Preußen die Ordens 
burgen, aber jeder fühlt den heraufziehenden Sturm, den ſolcher Druck ein- 
mal auslöſen muß. 

Es fehlt ihnen nur der Vorkämpfer, der ihren Abwehrwillen zur Tat reifen 
läßt. Sie ſollten ihn im Pommernherzog Swantepolc finden. Er hatte ſchon 
lange mit Sorge und Empörung die Ausbreitung des Ordens und ſeine 
Zwingherrſchaft verfolgt und nur notgedrungen dem Orden Beihilfe geleiſtet, 
lag ſein Land doch ſtändig unter dem Druck der chriſtlich-polniſchen Waffen. 
Er ſah wohl, hatte der Orden erſt Preußen erobert, würde er auch Pom- 
mern unter feine Gewalt bringen. Die Preußen, die feine Geſinnung er- 
kannten, wandten ſich an ihn um Hilfe. Swantepole riet ihnen, zunächſt auf 
friedlichem Wege Beſſerung zu ſuchen und beim Papſt Klage zu erheben 
über die grauſame Tyrannenherrſchaft des Ordens. Auch der Herzog ſelbſt 
ſchickte Abgeſandte nach Rom und ſetzte ſich für die Preußen ein. - Aber in 
Nom fand man nur kalte Abwehr, keine Hilfe. - So kann nur das Schwert 
Wandel ſchaffen. Im Stillen trifft der Pommernherzog alle Vorbereitungen 
zum Krieg. Er läßt ſeine Burgen an der Weichſel befeſtigen, und als er ſich 
ſtark genug fühlt, greift er die Ordensſchiffe auf der Weichſel an und läßt die 
Mannſchaften gefangen nehmen. Das iſt für Preußen das Zeichen zum Los- 
ſchlagen.- Endlich iſt der langerſehnte Tag der Rache gekommen. Los von 
der Ordensknechtſchaft oder Tod, das iſt die Loſung, die jegt von Nord nach 
Süd die unterworfenen Gaue verbindet. Nur der Untergang des Ordens 
kann den Frieden zurückgeben. Bis zur Verzweiflung hat man ſie gebracht. 
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Jetzt muß das Schwert wieder entſcheiden. Der aufgezwungene Glaube 
wird abgeworfen. Man konnte ihn ja gar nicht erleben. Er ſchuf nur Heuchler 
und Knechte. Die hatte es vordem in Preußen nicht gegeben. Sie waren ein 
friedliches, duldſames Volk geweſen. Der Gott vom Sinai hat ſie haſſen und 
töten gelehrt. - Die neuerrichteten Ordensburgen werden umlagert, die 
Ordensbrüder ermordet. Eine Zwingfeſte nach der andern fällt unter der 
Wut des Angriffs. Balga und Elbing halten ſtand und ſchützen die flüchtigen 
chriſtlichen Siedler; aber fie haben bald Not an Lebensmitteln. - 

Vergebens hat der päpſtliche Legat verſucht, Herzog Öwantepolc vom 
Krieg gegen den Orden und der Verbindung mit den Preußen abzuhalten. 
Er wird ihr Feldherr, obwohl man ihm mit dem Bannfluch der Kirche 
droht. - „ES iſt nicht meine Sache, ſondern der Preußen Freiheit, um die 
man nach Nom gegangen und vergeblich dort bemüht war. Erfolglos habe ich 
für die Freiheit der Neubekehrten geſprochen; jetzt iſt die Zeit der Rache ge- 
kommen.“ (Dusburg.) - Sie zahlen jetzt heim, was man an ihnen geſündigt 
hat. Alle ſtehen da wie einer, der - verzweifelt - nur im Kriege Rettung ſucht. 
Keiner bleibt zurück, der nicht teilnehmen will an der Befreiung und das Joch 
des Volkes nicht mitzertreten will. - Endlich find wenigſtens die vom Orden 
heimgeſuchten Gaue zur Einheit geworden, die nur ein Wille beſeelt. - Die 
Burgen zu Stuhm, Marienwerder (zuvor Quidzin), Graudenz, die der Orden 
errichtet hat, werden erſtürmt und vernichtet, viertauſend Deutſche Siedler 
mit den Keulen erſchlagen, ihre Burgwohnungen zurückgenommen. Nur in 
drei Burgen: Thorn, Kulm und Rheden können ſich die Ritter noch halten. - 
Alles, was der Orden in den zehn Jahren aufgebaut hatte, um das Volk zu 
knechten und auszubeuten, ſcheint verloren. 

Der päpſtliche Legat hatte Prieſter und Mönche abgeſandt, in den um- 
liegenden Ländern gegen die Preußen und den Pommernherzog das Kreuz 
zu predigen. „Und mit Eifer zu verkündigen, wie notwendig und wichtig 
für Glaube und Kirche, wie verdienſtlich für den Himmel, wie erſprießlich für 
die Seelen gerade jetzt die Beihilfe unter dem Kreuze ſei, da die ſchöne 
Pflanzung des Evangeliums durch Frevler und Feinde der Kirche im Übermut 
wieder zertreten und die Gäulen des Tempels Chriſti durch die gott- 
loſe Hand des Herzogs von Pommern wieder niedergeworfen und zertrüm- 
mert wurden.“ (Dusburg.) 

Es gelingt ihm, Polen, den bewährten Kriegsarm Noms, zu den Waffen 
zu bringen. Ein ſtarkes, polniſches Heer überfällt Pommern, verheert das 
Land mit Feuer und Schwert und nimmt grauſame Rache für den Schaden, 
den Herzog Swantepolc im Übermut ſeines Glücks dem Orden zugefügt 
hatte. - Bis an die Meeresküſte tobt der Feind, nichts wird geſchont. Frauen 
und Kinder werden aus dem Lande getrieben, die Männer gemordet. - „So 
ſchlage alle ihr Männliches mit der Schärfe des Schwertes. Doch die Weiber 
und die Kinder und das Vieh und alles, was in der Stadt ſein wird, alle ihre 
Beute, ſollſt du für dich rauben. Alſo ſollſt du allen Städten tun, die ſehr 
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ferne von dir find, wie Jehova dein Gott dir geboten hat.“ “) 

„Der Orden hat ganz Pommern mit Feuer und Schwert verwüſtet“, be- 
richtet ſiegesſtolz der fromme Pater von Dusburg. - Der Pommernherzog 
ſollte für immer von einer Unterſtützung der Preußen abgeſchreckt und die 
Preußen führerlos gemacht werden. - Den Kreuzigern glückte es auch ſchließ⸗ 
lich, den Herzog von den preußiſchen Heeren zu trennen und dem ſtolzen Hei- 
denrecken den Frieden abzupreſſen.- Hatten die Prieſter und ihre Lehre doch 
ſelbſt in ſeine Sippe Zwietracht getragen, ſeine beiden Brüder ihm verfeindet 
und auf die Ordensſeite gebracht. Ihr offener Aufruhr gegen ihn zwang ihn 
jetzt nachzugeben, doch nur, um eine günſtigere Zeit abzuwarten. Der furcht- 
bare Zwang der Ordensherrſchaft ſtellte bald jeden Ordensgegner vor die 
Wahl zwiſchen Heuchelei oder Tod. Es wurde überall zum Grundſatz, feit- 
dem das Chriſtentum den Kampf gegen alle völkiſche und perſönliche Freiheit 
führte, durch äußerliches Nachgeben der Gefahr auszuweichen, und wenn ſie 
vorüber war, den Kampf gegen das widergöttliche Gewaltſyſtem erneut auf- 
zunehmen. Freilich mußten Seele und Charakter in dieſem Widerſtreit zwiſchen 
der ſittlichen Forderung nach Echtheit und Wahrheit des Handelns, die das 
Deutſche Raſſeerbgut ſtellte, und der aufgezwungenen Falſchheit um der 
Selbſterhaltung willen Schaden leiden. Gar mancher verkam daran. - Rom 
durchſchaute das Spiel des Herzogs wohl und forderte darum deſſen älteſten 
Sohn Meſtwin als Pfand für das gegebene Treuwort. Es brauchte auch jetzt 
ſeine ganze Streitkraft gegen die Preußen, deren führerloſer Widerſtand ſich 
nicht lange behaupten konnte. Einſtweilen ſchien alles wieder verloren. 

Innocenz IV. war 1243 Papſt geworden. Er war ſchon als Kardinal Gön- 
ner und Freund des Ordens geweſen und erließ auch ſogleich eine Bulle zum 
Kreuzzug gegen die Preußen: 

„Was der Eifer im Streite erfordert und die Anordnung der Kriegsführung verlangt, 
darin folget ſorgſam den Brüdern des Hoſpitals von St. Marien, auf daß durch euch und 
die Kämpfer Chriſti die Verräter des chriſtlichen Namens leicht zertreten werden und euch 
der Ruhm des Triumphes und endlich die Palme himmliſcher Belohnung zufalle.“ 180) 

Allen Kreuzfahrern wird zugeſagt, daß ihre Familien und Güter unter 
dem Schutz der römiſchen Kirche ſtehen ſollen und gegen allen Schaden ge- 
ſichert werden. Das ganze Preußenland, auch die noch gar nicht eroberten 
Gebiete, werden in vier Bistümer eingeteilt. Jeder Biſchof wird in dem ihm 
zugeſprochenen Gebiet vollkommener Landesherr. Er gibt Lehen aus, erhebt 
Zins und Steuer, läßt Münze prägen, wird Herr über die Gerichte und ſomit 
über Leben und Tod aller, die zu ſeinem Sprengel gehören, und beſtimmt 
auch den Lehen- und Frondienft, - Noch iſt man, trotz allen Mordens, noch 
nicht ſo weit, um ſolche Sklaverei zu behaupten. Noch iſt das Volk nicht ſo 
ſtumpf und ſeelentot, um ſich unter die Zuchtrute eines größenwahnſinnigen 
Prieſtertums willenlos zu beugen. - Noch lebt auch in Swantepoles Seele der 


8 5, Mofe 20, 14/15. 
139) Raynald, 1243, Original der Bulle im Geh. Archiv, Nr. 9. 
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alte Heldengeift, der nur auf den rechten Augenblick wartet, um loszuſchlagen 
und im Sturme alle Ordensvorſchriften hinwegzufegen.- Plötzlich bricht der 
Pommernherzog - umſchart von den Preußen - wieder ins Kulmerland ein. 
Am Nudnicker See kommt es zur Schlacht. Die Wut der Verzweiflung gibt 
den Preußen den Sieg, zwei Marſchälle des Ordens fallen und auch die 
Thorner Krieger, die der Orden zu Hilfe ruft, werden geſchlagen. Ein glück- 
licher Tag für den Herzog und die leidgequälten Preußen. Sie ſtürmen weiter 
gegen Kulm, den Sohn Swantepoles zu befreien. Aber die frommen Kindes- 
räuber haben den Knaben ſchon nachts über die Weichſel entführt und ihm 
bei Todesſtrafe das Rufen verboten. Sie ſenden ihn nach Sſterreich zu Fried- 
rich dem Streitbaren, der eben zum Kreuzzug nach Preußen ein ſtarkes Heer 
aufbietet. - Es war ja ſo chriſtlich, das Vaterherz des Herzogs zu peinigen, 
um ihn mürbe zu machen; aber man verrechnete ſich, höher noch als ſein Kind 
gilt Swantepolc die Freiheit ſeiner Heimat, und zutiefſt iſt es auch gerade die 
Liebe zu ſeinem Kinde, die ihn zum Ausharren beſtimmt. Sein Sohn ſoll nicht 
die Sklavenketten des Ordens tragen, ſoll ein Freier ſein in einem freien 
Vaterlande. 

Vorläufig muß er den Orden wieder durch einen raſchen Friedensſchluß 
täuſchen, denn der Öfterreicher kommt mit gewaltiger Übermacht ins Land. 
Er nimmt trotz des Friedens furchtbare Rache an den aufrühreriſchen Gebie- 
ten. Im Blute ſoll aller Wille zur Freiheit für immer erſterben und eine bei- 
ſpielloſe Grauſamkeit alle Tatkraft lähmen und die Seelen zum Erſtarren 
bringen. - Das glückt immer folange die Hilfsheere im Lande find. Sobald 
ſie aber abgezogen und der Orden auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, empört ſich 
überall das niedergetretene, mißhandelte Volk wieder. 

Der Orden war durch die fortwährenden Kämpfe auch geſchwächt. Seine 
Mittel waren erſchöpft, feine eigenen Krieger gefallen. Nur die fremde Waf- 
fenhilfe rettete ihn immer wieder vor dem Untergang. - 

Neue Gewalttaten und Siegesbotſchaften, wie einſt zu Hermanns Zeiten 
Tiberius und Germanicus fie der gutgläubigen Welt verkündeten, um ihre 
Niederlagen und ihre Schwäche zu verbergen, ſollten auch über den wahren 
Zuſtand des Ordens täuſchen. Sich großprahleriſch ſelbſt zu loben und ſeine 
ſogenannten Erfolge marktſchreieriſch aufzuzählen, war den Ordensherren 
eine Notwendigkeit, um ſich und die Mitwelt über die eigene geiſtige Ode und 
Hohlheit und vor allem auch über ihre ſittliche Verkommenheit hinwegzu- 
täuſchen.- Wenn es recht windig um die Machterhaltung ſtand, unternahm 
man einen neuen Eroberungzug und kränzte die Banner mit friſchem 
Siegeslorbeer, wenn auch der Erfolg bei den Preußen war. 

Reklame gehört ja zu jedem jüdiſchen Geſchäftsunternehmen, und ein 
ſolches war doch in Wahrheit auch der Orden. Seine Siegesnachrichten 
lockten immer wieder neue Scharen Wageluſtige, für Abenteuer Begeiſterte 
und auch Gewinnſüchtige ins Preußenland, ſo auch jetzt die Lübecker, die für 
ein zugeſagtes Drittel der Beute den Raubüberfall auf Samland unter- 
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ſtützen wollen, den der Orden plant, um den bisher eroberten Gebieten und 
dem Pommernherzog ſeine Machtüberlegenheit mal wieder zu bewelſen und 
ſich vor ſeinem trotzigen heidniſchen Wagemut zu ſchützen. Doch der Kriegs- 
zug wird zur ſchweren Niederlage - iſt doch Samland einer der ſtreitbarſten 
Gaue - und endet mit einem erbitterten Streit zwiſchen dem Orden und 
Lübeck um den verſprochenen aber nicht gewonnenen Beutelohn. 


Die Eroberung von Samland muß vorläufig aufgegeben werden, fehlt 
es doch trotz aller Propaganda an Waffenhilfe. Dem Pommernherzog hat 
die mißglückte Ordensreiſe neue Hoffnung gegeben. Er läßt mal wieder alle 
Ordensſchiffe auf der Weichſel aufgreifen. Das Näuberhandwerk hat ihn ja 
der fromme Orden ſelbſt gelehrt. Es iſt ihm aber nicht um die Beute zu 
tun - wie den Beſchwörern des Armutgelübdes — er hofft den Orden durch 
Aushungern zu vernichten. Bekam der doch ſeine Lebensmittel aus Polen, 
weil das eroberte preußiſche Land ſo verwüſtet und ausgeplündert war, daß 
es nichts mehr hergab. - Da es mit der Kampfkraft des Ordens ziemlich 
windig beſtellt war - viel Waffenlärm und wenig Heldentum — ſo verſuchte 
man zunächſt durch das beliebte Mittel der Drohungen den Herzog einzu- 
ſchüchtern und zum Frieden zu zwingen. - Der Papſt ſelbſt ſandte dem ver- 
wünſchten Ketzer dies Schreiben: 

„Du ſollteſt die Stärke Deiner Macht darin beweiſen, was Gott wohlgefällig iſt und 
dem Glauben Zuwachs bringt. Allein Dein ganzes Streben zielt auf das Gegenteil, indem 
Du nicht ohne ſchwere Schmähungen Deines Schöpfers feine Gläubigen und die geliebten 
Söhne, die Brüder des Hofpitals der heil. Maria im Kulmerland und in Preußen mit 
grauſamen Beſchwerden heimſucheſt, und, was noch ſchrecklicher iſt, ſie mit den Helden 
oftmals überfällſt.- Es übertrifft alles, was Tyrannei und Wildheit heißt, mit Litauern 
und Preußen die Gemeine des Erlöſers anzufechten und das Werk des Glaubens wieder 
niederzuſtürzen, um welches ſeit langem die Kirche ſo viel Sorge getragen. Siehe zu, daß 
Du dadurch nicht Gottes Zorn wider Dich aufreizeſt und dem Apoſtoliſchen Stuhl die Ver- 
mutung darbieteſt, es gehe Dir die Reinheit des Glaubens gänzlich ab, und es mache Dir 
Freude, die Schlüſſel der Kirche zu vernichten, wie offenbar ſchon daraus zu entnehmen 
ift, daß Du wegen vielfältiger Verwüſtung der Kirchen und wegen vieler Ausbrüche ſchreck⸗ 
licher Gottloſigkeit, wle verſichert wird, ſchon 8 Jahre mit dem Kirchenbann beladen, Dich 
nicht bemüheſt, zum Gebot der Kirche zurückzukehren. Wir ermahnen Dich daher, daß Du 
ohne Verſäumnis in den Schoß der Kirche zurückkommſt, das Werk Chriſti, welches in 
Preußen aufgerichtet wird, Dir wirkſam empfohlen fein läſſeſt, indem Du den Ordens- 
brüdern und allen Gläubigen Dich gefällig und förderlich zeigeſt, damit Du dadurch den 
König des Himmels Dir geneigt macheſt und dem Apoſtoliſchen Stuhl, der das Kulmer 
land und die gewonnenen Gebiete Preußens zum Eigentum des Apoſtels Petrus ange- 
nommen hat, zu beſonderer Gunſt verbinden mögeſt. Widrigenfalls werden wir gegen Dich, 
bei fernerem Beharren in ſolchen Untaten, in ſolcher Weiſe verfahren, daß Du notwendig 
empfinden wirſt, wie tief die Kirche angegriffen wird, wenn durch Dich das Werk des 
Glaubens auf eine fo verdammungswürdige Art geſtört wird.“ 0) 


Zugleich erließ der Papſt auch ein Schreiben an den Erzbiſchof von Gneſen 
mit dem Auftrag, „den Herzog Swantepole und feinen Anhang, den Feind 
Gottes und Nachfolger des Glaubens, innerhalb 14 Tagen nach Empfang 


240) Raynald, 1245, Nr. 85-86. 
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des Schreibens auf die wirkſamſte Weiſe zu ermahnen, von feinem gottlofen 
Verfahren abzuſtehen, widrigenfalls erneut ſofort den Bann gegen ihn und 
feine Anhänger auszuſprechen, ſolchen überall bei Glockengeläute und bren- 
nenden Lichtern zu verkünden. Wofern der Herzog dieſen Bann nicht achten 
und die Verfolgnug der Ordensritter nicht unterlaſſe, die Hülfe weltlicher 
Macht gegen ihn als Feind des Glaubens aufzurufen.“) 

So ſuchte man den Herzog durch Verheißungen und Drohungen gefügig zu 
machen. Ein Beweis, wie ſehr man ihn fürchtete und wie ſchwach der ritter- 
liche Orden ſich fühlte. - Herzog Swantepole ließ ſich aber nicht entmutigen 
und antwortete trotzig: „Weder Papſt noch Kaiſer oder irgendein Menſch 
der Welt ſoll mich abhalten, meine Feinde zu verfolgen. Wollet ihr aber 
Frieden mit mir, fo ſtellet mir vor allem den Sohn frei!““) 

Die ganze Chriſtenheit gegen einen einzigen Herzog und ein an Bewaff⸗ 
nung, Zahl und Geldmitteln weit unterlegenes Heidenheer! Welcher Ruhm 
für die Kraft der chriſtlichen Idee, daß fie einer fo gewaltigen Poſaune 
bedurfte, um Gefolgſchaft zu ſammeln. Auch an Polen ſollte der Erzbiſchof 
ſich wenden und um weltliche Hilfe bitten. Go erging auch dorthin eine 
kräftige Ermahnung, „den Ordensbrüdern gegen die Preußen und Feinde 
des Glaubens mit Rat und Tat beizuſtehen, auf daß ſie mit Triumph über 
das gottloſe Vorhaben der Widerſacher, die Gemeinde Gottes aus dem Lande 
wieder zu vertreiben, obſiegen möchten.“) 

Endlich richtete der Papſt noch eine Bulle an die Ordensbrüder und das 
Kreuzheer und forderte ſie auf: „So treuloſe Chriſten, Litauer und Preußen 
mit dem weltlichen Arm darnieder zu drücken und mit wachſamer Sorgfalt 
ihren Übermut zu brechen.“) 

Allen Kreuzfahrern ſicherte er dieſelben Gnadenverleihungen zu wie denen, 
die mit dem Kreuz ins Morgenland zogen. Der Erzbiſchof von Mainz mußte 
dieſe Zuſage überall bekannt machen. 

So ſchallt der Kriegsruf der Religion der Liebe von neuem durch die 
Länder und die letzten freien Heiden werden mit allen Hunden gehetzt. 
Lange bleibt der Kampf unentſchieden. Oftmals retten die Frauen der chriſt- 
lichen Deutſchen Siedler durch Mut und Kühnheit die Sache des Ordens. 
Sie ahnen freilich nicht, wie ſehr fie damit dem Wohle ihres eigenen Ge- 
ſchlechts zuwider handeln und die chriſtliche Entwertung des Weibes be- 
feftigen. Sie find ſchon fo entartet, daß fie ihre Entmündigung und Demü- 
tigung gar nicht mehr empfinden. 

Durch den Zwieſpalt mit ſeinen Brüdern kann der Pommernherzog immer 
nur einen Teil ſeiner Volkskraft gegen den Orden einſetzen. Zeitweiſe helfen 
die Litauer; aber dem zielbewußten Vorgehen Noms fteht kein gleich feſter, 
59 Lucas David: De bellis Swantep. 

142) Dusburg: Chron. Pruss. 
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ſtrategiſcher Plan entgegen. Diefem Umſtand verdankt der Orden die meiften 
feiner Erfolge. Seine Hauptbemühung gilt dem Burgenbau. Reizte doch jede 
neue Ordensburg die Preußen zum erbitterten Anſturm, der ihnen immer 
furchtbare Verluſte brachte. Auch beſtimmte ſo der Orden den Kampfplatz 
und war ſelbſt geſchützt. Die Preußen verbluteten ſich an den Burgmauern 
und konnten die Schlachten nur ſelten in ihre unwegſamen Wälder und 
Sümpfe verlegen, die den Ordensheeren ſo gefahrvoll und verderblich waren. 
—Auch jetzt war in Pomeſanien wieder eine neue Zwingburg, die Chriſtburg, 
erſtanden und Swantepolc wollte nicht eher ruhen, bis fie wieder gebrochen 
wäre; aber die Kreuziger vereitelten durch nächtlichen Überfall ins pom- 
merſche Heerlager den Plan und vernichteten Swantepoles ganzes Heer 
(1246). Was konnte der ſelbſt ſchwerverwundete Herzog tun, als wieder 
Frieden und Treue zu geloben, um ſich für den nächſten Kriegszug vorzu- 
bereiten. - Und die ſiegesſtarke Ordensmacht mußte auch jetzt noch ein Kind 
als Pfand feſthalten, um den gefürchteten Necken auf Chriſtenart zu bän- 
digen, doch ſprach ſie ihn von der jüdiſchen Strafe des Bannes frei. 

So war es trotz allem heldiſchen Wagen auch diesmal den Preußen nicht 
gelungen, das verhaßte Joch abzuſchütteln, aber den Willen dazu konnte auch 
dieſe Niederlage nicht begraben. Man wartete wieder bis zur nächſten Ge- 
legenheit, und ſie kam bald. 

In Kurland war das Volk durch Raub und Verheerung feines Landes fo 
gegen die Kreuziger empört, daß es ſich mit den Litauern verband, die ſchon 
immer, bei jeder Gelegenheit, den Kampf gegen die Ordensherrſchaft geführt 
hatten. Nur hatte es auch ihnen am zielklaren Willen gefehlt. Fürſt Mindove 
von Litauen ſtellt ſich jetzt an die Spitze. Er iſt ebenſo entſchloſſen wie 
Swantepolc, das chriſtliche Leben bis auf die Wurzel wieder auszutilgen. 
Das gibt auch dem Pommernherzog den Entſchluß, erneut in den Kampf ein- 
zugreifen. Iſt doch ſein Gelöbnis wieder nur ein abgepreßtes geweſen, das 
er unter dem Druck der Lage abgeben mußte, um für den Freiheitkampf 
fein Leben zu erhalten. - Hätten ſich jetzt die ganzen Oſtſeeländer einmütig 
erhoben, wäre der Orden völlig erledigt worden; aber auch jetzt fehlte es 
noch am gemeinſamen Vorgehen, jedes Land kämpfte allein. - Es fehlte der 
überragende Feldherr, der alle mit ſeinem Willen beſeelte und ihr Handeln 
beſtimmte. Teilerfolge - wie die Eroberung der Chriſtburg durch Swante- 
pole - konnten die Planloſigkeit der Abwehr nicht wettmachen, wenn auch 
der Orden durch ſie wieder in große Bedrängnis geriet. 

Der Markgraf Otto der Fromme von Brandenburg und mit ihm viele 
Deutſche Fürſten führen 1249 wieder eine überwältigende Streitmacht ins 
Land und ſchrecken die preußiſchen Freiheitkämpfer durch Feuer, Mord und 
Raub in ſolch unmenſchlicher Weiſe, daß ſich alle Überlebenden den Kreu- 
zigern ergeben. Auch der Pommernherzog ſtreckt die Waffen. Er iſt am Ende. 

Kann er es verantworten, daß auch ſein Land zur Wüſte wird, daß dieſe 
blutrünſtige Grauſamkeit, dies Hinſchlachten, Foltern, Abwürgen, Hängen 
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und Sengen auch noch fein Volk austilgt? - Es gab für ihn keine Hoffnung 
mehr, dieſe Gottſchänder, die ſich auch noch erdreiſteten, ihr Mordſyſtem einen 
Krieg „um Gottes willen“ zu nennen, noch zu überwinden. Stand doch ſein 
Bruder Sambor, vom Orden verhetzt, noch immer gegen ihn und der andere, 
Natibor, hatte ſogar feine Ermordung geplant, um ein frommes Werk, im 
Sinne der Geiſtlichen, zu tun. Die Preußen waren durch die furchtbaren 
Strafen zaghaft und mißmutig geworden, und je größer die Drangſal der 
Heiden, um ſo zuverſichtlicher, gewalttätiger und härter wurden ihre Kreu- 
ziger. Ihre Heere konnten ſich aus dem Reich immer wieder ergänzen und 
verjüngen. Der Geiſt der Kreuzzüge, die Sehnſucht nach Gnadenmitteln aus 
der Hand der Kirche waren unerſchöpflich. Hatte doch die Erbſündenlehre in 
ſo vielen den Willen zum Gutſein getilgt, ſie in Schuld verſtrickt, die ihnen 
den ſeeliſchen Frieden raubte und ſie erlöſung- und prieſterbedürftig gemacht. 
— Schon werden in Deutſchland wieder neue Heerhaufen gerüſtet. Der päpft- 
liche Legat ſelbſt iſt im Lande erſchienen. Mit feinen Geboten über Ver- 
dammung und Erlöſung, mit feinen Strafgeſetzen für Gegenwart und Ewig- 
keit ſchreckt und entmutigt er die mürben Seelen. Schweren Herzens ent- 
ſchließt ſich Herzog Swantepole zum Frieden. - Zwar wird ihm fein Sohn 
auf der Schmiedsinſel zurückgegeben; aber beide müſſen ſich verpflichten, 
niemals mehr gegen den Orden zu kämpfen, und für die Freiheit und Sicher- 
heit Pommerns gibt der Vertrag nicht die mindeſte Gewähr. - Man fordert 
von ihm die Wiedereinſetzung ſeiner Brüder in ihr Erbe und die Ausſöhnung 
mit ihnen. Swantepole weiß wohl, daß ſo tiefe Feindſchaft ſich nicht nach 
Chriſtenſitte - überbrücken läßt, ohne in Heuchelei zu enden. - Zudem wird 
fein Land durch die Teilung zerriffen und damit noch hilfloſer gegen die Ge- 
waltgier des Ordens. Was er befürchtet hat, iſt auch ſpäter eingetroffen, 
Pomerellen ging verloren. Es wurde zum verhängnisvollen polniſchen Kor- 
ridor, - 

Der zur Ausſöhnung mit feinen Brüdern beſtimmte Tag kommt; aber 
Swantepolc erſcheint nicht zum Schiedsgericht, trotz Bann und Interdikt, 
die ihn bedrohen. Er jagt in feinen Wäldern. Hier war wenigſtens noch 
Freiheit. - „Eine ſtraffällige Verhöhnung des Papſtes“, nennt der päpſtliche 
Legat ſein Fernbleiben; aber auch ſeiner erneuten Aufforderung, Pommern 
zu teilen, trotzt der Herzog. Weiß er doch, daß ſie das Verderben ſeines 
Landes fein muß. - Die Klageſchrift, mit der er fein Verhalten begründet, 
beleuchtet das ſippen- und volkszerſtörende Wirken Roms und feine Priefter- 
ränke. 

„Mein Bruder Natibor befeſtigte gleich am Anfang des Krieges auf Anraten des 
Biſchofs von Cuſavien und meines Bruders Nambor feine Burg Belgard, fiel dann in 
mein Gebiet ein und plünderte es durch und durch. Ich nahm dieſe Burg aber ein und 
brannte fie nieder. Da nun Natibor ſah, daß er mich nicht überwältigen könne, bat er 
reulg um Verzeihung. Durch Milde bewogen gab ich ihm ſein Erbland zurück. Darauf lleß 


er ſich aber in eine Verſchwörung mit dem Biſchof, meinem Bruder Sambor und den 
Herzogen von Polen ein, nach welcher dieſe letzteren in meinem Gebiet eine Burg erbauen 
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ſollten. Wenn ich dann verſuchen würde, fie zu vertreiben, jo follte mein Bruder Natibor 
meinen Heerhaufen im Rücken überfallen und mich gefangen nehmen und ermorden. Der 
mit dieſem Verſchwörungsplan Beauftragte ward aber auf der Reiſe durch mein Geblet 
feftgehalten und bekannte und bekennt noch jetzt die ganze Sache.“) 

„Es wird aber ein Bruder den andern zum Tode überantworten und der Vater den 
Sohn; und die Kinder werden ſich empören wider ihre Eltern und ihnen zum Tode 
helfen.“ 0) 

Swantepole iſt noch ſo gutgläubig, daß e er auf einen Rechtsſpruch hofft. 
Noch immer kann er ſich trotz all der bitteren Erfahrungen nicht in den 
Haßwillen Roms hineindenken, wie das jeder edlen Seele fo geht, die das 
Weſen Roms nicht ergründete. - Wer es kennt, der weiß, daß auch das lau- 
terſte Recht am Felſen Petri ſcheitert, und fo hofft auch Swantepole ver- 
gebens auf den Sieg feines reinen Wollens. Der päpſtliche Legat ſpricht über 
ihn das Verdammungurteil. Daß damit ſein Leben in die Hände gedingter 
Meuchelmörder gegeben wird, das weiß der Herzog von den vielen Bel- 
ſplelen kirchlicher Gewalt. Dieſen Triumph ſollten Rom und ſein Orden nicht 
erleben. So ſchließt er Frieden und teilt Pommern. Bosheit und Tücke haben 
wieder über heldiſches Kämpfen gefiegt - wie fo oft in der Geſchichte. - 


Nacht über Preußen. 


Nun können Kirche und Orden das zermürbte Preußen vollends Sa 
und das geſchleht mit aller Gründlichkeit. Man ift ja auch trotz 20jährigem 
Kriege noch lange nicht am Ziel. Zunächſt wird - nachdem der Frieden mit 
Swantepole den Raub im Weſten geſichert hat - an den abgefallenen preußi- 
ſchen Landſchaften furchtbare Rache genommen. Ein Vernichtungkrieg über 
Warmien ins Innere von Natangen ſoll den ritterlichen Mut neu beleben. 
Weit und breit wird durch Feuer alles niedergelegt. Aber im Nücken der 
Heerhaufen ſammeln ſich die Natanger, die ſich in ihre Wälder verſteckt hat- 
ten, und klemmen die Kreuziger zwiſchen zwei Seen ſüdwärts von Kreuzburg 
beim Dorfe Kruken ein und vernichten nahezu das ganze Heer. Die Ordens- 
chroniſten erzählen von furchtbaren Nacheakten der Preußen an den gefange- 
nen Kreuzrittern. Sicher haben auch die Preußen die Grauſamkeiten, die man 
ihnen in dem aufgezwungenen Kampfe angetan, ſchließlich oft mit gleichen 
Schreckenstaten heimgezahlt. „Aus dem ſchleichenden Groll der Knechtſchaft 
bilden ſich neue, unholde Züge in dem harmloſen Volkscharakter“, ſchreibt 
Treitſchke.“) Mlßhandelte und getretene Gutartigkeit wird Tücke und ſolche 
Schandtaten, wie die Kreuziger ſie begingen, forderten Sühne. 

Oft iſt die Lügenhaftigkeit der römiſchen Chroniſten erweisbar. So meldet 
Lucas David, daß der Ordensmarſchall in der Schlacht am Rudnicker See 
von den Preußen beſtialiſch gemordet wurde, in anderen Urkunden aber wird 
er er ſpäter n noch oft genannt und blieb alſo am Leben. David hat alſo die 

0 K Kotzebue: Gefhichte Pommerns, Bd. I. 

40) Matth. 10, 21. 

an) „Das Deutſche Ordensland Preußen.“ 
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Schauermär frei erfunden. Mit dem jüdiſchen Namen hatte er ſich auch eine 
jüdiſche Seele zugelegt, die im Haſſen am größten war. 

Trotz ihrer teilweiſen Erfolge können die Preußen auf die Dauer dem un- 
erſchöpflichen Heerhaufen aus allen Ländern nicht ſtandhalten. Die Kraft 
dieſer Landſchaften iſt erſchöpft. Zu lange haben fie ſchon unter den ſchreck- 
lichſten Mühen und Leiden gekämpft. Das alte Leben in ſeiner urwüchſigen 
Kraft und Reinheit iſt bis ins Innerſte zerſtört, zerriſſen, zerrüttet, unter- 
graben, feiner Blüte beraubt. - Zu viele ſchon, die ſich Preußen nennen, aber 
vom Willen zur Freiheit, von Volk und Heimat nichts mehr wiſſen, fo man- 
cher, der um einen Judaslohn zum Verräter wird und ſich dem Orden ergibt! 
Das urſprüngliche Denken iſt bei ſo vielen verfremdet, verfälſcht, die einſtige 
Ehrlichkeit in Heuchelei, die Reinheit in Sittenloſigkeit verwandelt. 

Man hat 1249 mit dem Orden Frieden geſchloſſen; aber der Frieden iſt 
Fortführung des Krieges. Perſönliche Freiheit genießt nur, wer ſich der 
Kirche unterwirft, und auch dann nicht im preußiſchen Sinn. Man muß ſich 
innerhalb eines Monats taufen laſſen, darf die Verſtorbenen nicht verbrennen, 
ſondern muß ſie nach Chriſtenſitte auf den Kirchhöfen beerdigen. Selbſt die 
Toten ſollen noch unter dem Gewahrſam der Kirche bleiben, das Kreuz muß 
auch noch über ihre Grabſtätte triumphieren. - Jedes neugeborene Kind darf 
nicht ſpäter als innerhalb 8 Tagen getauft werden. Eltern, die dies Gebot 
umgehen, oder Erwachſene, die ſich nicht taufen laſſen, werden enteignet, ihre 
Güter veräußert, fie ſelbſt aber, nur mit einem Kittel bekleidet, aus dem Ge- 
biet der Chriſten verbannt, „damit die guten Sitten nicht durch faules Ge- 
ſpräch verdorben werden“.“) Welche unmenſchliche Härte liegt doch in allen 
dieſen Geboten! Welch trauriges Zeichen für den Wahrheitgehalt und die 
Uberzeugungkraft einer religiöſen Idee, wenn fie ſich nur auf ſolche Weiſe 
durchſetzen kann! 

Selbſt die gotiſche Mutterſprache wird ihnen verboten. Sie ſollen ganz ent- 
wurzelt werden. Rom wußte ja wohl, daß die Mutterſprache die Volksſeele 
lebendig erhält, darum verſuchte es auch ſchon im Mittelalter das „No- 
manzo“ in Deutſchland einzuführen, ein Gemiſch von lateiniſchen, franzöſi- 
ſchen und Deutſchen Brocken, das ebenſo - wie heute das Eſperanto - aus 
der Sprache und aus dem Volkstum „herauserlöſen“ ſollte. Man hatte da- 
mit auch damals kein Glück. Die Volksſeele blieb Sieger. 

Mit dem Bau zahlreicher neuer Seelenkerker hofft man die Liebeslehre 
zu verankern. Die Pomeſanier müſſen dreizehn neue Kirchen bauen, die 
Warmier ſechs, die Natanger drei. Die Mittel dazu ſollen ſie ſelbſt aufbringen 
und ſollen ſich verpflichten, die Kirchen ſo ſchön und ſtattlich zu bauen, „daß 
ſie bei ihrer Andacht in der Kirche weit mehr erhoben würden als in ihren 
Wäldern. Jede mußte mit dem kirchlichen Schmuck, mit Kelchen, Leuchtern 
uſw. geziemend verſehen“ ſein. 

Da wurde der Stein, der das Gotterleben einſargen ſollte, W 
5 Dusburg: Chron. Pruss. 
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ungezählte Fenſter gönnten der Seele den Flug in die Weltallweite. Gleich 
den Laubengängen des Buchenwaldes wölbte ſich die Decke. Der ganze 
Naum, in den man das Gotterleben bannen follte, atmete nun die Sehnſucht 
nach Freiheit. So ſind die gotiſchen Dome erſtanden, wenn auch in Preußen 
nur wenige, weil hier der Stein dazu fehlte, ſo doch überall vom Gotenblut 
geſchaffen. 

Sind die Kirchen nicht bis zu einer beſtimmten Friſt erbaut, ſo iſt der 
Orden berechtigt, die Beiſteuer zum Kirchenbau mit Gewalt einzutreiben. Die 
Bekehrten müſſen geloben, die Kirche alle Sonn- und Feſttage zu beſuchen. 
Der Orden verpflichtet ſich, die Zahl der Kirchen noch zu vermehren. An 
Feſttagen darf keine Fleiſch- und keine Milchſpeiſe gegeſſen werden, an 
Sonn- und Feſttagen keine Arbeit verrichtet werden, wie es alles Jehova 
dem jüdiſchen Volke vorgeſchrieben hat. - Mindeſtens einmal im Jahr muß 
gebeichtet werden, und in allem ſoll man fi „nach dem richten, was Geift- 
liche und andere redliche Chriſten lehren“. 

Aus Dankbarkeit für all dieſe Rechte und Freiheiten müſſen die Preußen 
verſprechen, jährlich den Zehnten in die Ordensſcheunen ſelbſt einzuliefern, 
„um ſo den Orden der Beſchwerde der Einſammlung zu entheben“. Ferner 
müſſen ſie ſich verpflichten, „die Perſonen, die Ehre und Rechte des Ordens 
zu ſchützen, ſeden Verrat anzuzeigen und an allen Heereszügen des Ordens 
in geziemender Rüftung nach ihrem Vermögen teilzunehmen“. Für den Orden 
unterzeichnete der ſtellvertretende Landmeiſter Heinrich v. Wilde dieſe Ur- 
kunde.) 

Nach 20 Jahren erbitterten Widerſtandes ſind nun 6 Landſchaften unter 
dies harte Joch der Kirche und des Ordens gebeugt: Pomeſanien, Poge- 
ſanien, Saſſen, Ermland, Natangen und ein Teil des Bartenerlandes. Von 
den Ufern der Weichſel bis an Samlands Grenze ſteht das Kreuz, das alle 
Freiheit gebrochen hat. Drei Biſchofsſtäbe herrſchen in den eroberten Ge- 
bieten. Sie dulden nichts, was in der glücklichen heidniſchen Vergangenheit 
wurzelt. Die heiligen Wälder und Haine hat der Krieg entweiht, der un- 
duldſame Chriſtenfuß niedergetreten und vernichtet. Wohl iſt durch Tod 
und Verderben der neue Glauben aufgerichtet; aber er iſt eine leere For- 
mel, die von den Bezwungenen nicht erlebt werden kann, weil ſie nicht aus 
ihrer Seele ſtammt. Man hält zwar die Kreuzpredigten unter den Dorf- 
linden, um das Mitſchwingen der Volksſeele für den Wüſtenglauben zu 
nutzen, aber er läßt das Herz trotzdem kalt. Die Natur ſteht dagegen. So 
erzeugt man nur falſche Frömmelei und wandelt die urſprüngliche volkstüm⸗ 
liche Echtheit in Falſchheit, Verſtellung und Betrug. - Leere, Verödung, Ver- 
wilderung und Gewalttätigkeit herrſchen, wo einſt ein ſittenreines, fleißiges, 
frledſames Volk fein Eigenleben geführt hat. - Die echten Preußen, die noch 
die alte Zeit miterlebt haben, find ſeeliſch gebrochen, aber ihr Herz iſt voll 
brennendem Haß und Verbitterung. Es gärt und glimmt nach wie vor unter 
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der Oberfläche. Nur das furchtbare Siegerſchwert hält die Nuhe äußerlich 
aufrecht; der alte Kampfgeiſt aber lebt tief verſteckt weiter und hofft auf feine 
Zeit. Mag man auch jedes Dorf erbarmunglos niederbrennen, das zum 
alten Glauben heimkehrt.“ ) f 

Noch immer befehden ſich Orden und Geiſtlichkeit. Gegenſeitige Mißgunſt 
und Neid bei der Verteilung der errafften Beute ſind die Urſache. Beide 
buhlen um die Gunſt des Papftes. - Es iſt ja immer Rom-Judas erprobte 
Taktik geweſen, auch ſeine ihm hörigen Orden, Bünde und Logen unter- 
einander in beſtändiger Zwietracht zu halten, damit immer einer gegen den 
andern ausgeſpielt werden kann, falls doch einmal das Erwachen der Volks- 
ſeele alle übervolklichen Bindungen zerreißen ſollte. 

Der Streit zwiſchen Kaiſer und Papſt hatte das Reich in kaiſerliche und 
päpſtliche Parteien geſpalten. Dieſer Riß ſchwächte auch den Orden. Zum 
zweitenmal hatte Innocenz IV. dem Kaiſer einen Gegenkönig gegenüber 
geſtellt, diesmal in Wilhelm von Holland. War es doch ſein erſehntes Ziel, 
die verhaßten Hohenſtaufen vollkommen niederzutreten, ja auszutilgen. Noch 
war er nicht ſo weit. Auch dieſe neue Königswahl ließ Frledrich II. Sieger 
bleiben; aber der Zwieſpalt im Lande zeitigte ſchreckliche Verwirrung, die 
ſich auch auf den Orden auswirkte. Die geplante Eroberung der übrigen preu- 
ßiſchen Landſchaften mußte verſchoben werden. 

Als 1250 Friedrich II. ſtarb, verlor der Orden ſeinen beſten Gönner. Seine 
kaiſerliche Gunſt hat den ſchwarzen Adler, das Symbol des Evangeliſten 
Johannes, in das Herzſchild des Hochmeiſterkreuzes geſtiftet. Es war die 
tiefe Tragik in Friedrichs Leben, daß er faſt ausnahmelos nur von Falſch- 
heit umgeben war. Auch der Orden, den er ſo begünſtigt hatte, zeigte ſich 
ihm nur freundſchaftlich, um ſeinen Einfluß gegen Preußen zu nutzen und 
genug Kreuzheere aus Deutſchland zu gewinnen. Waren doch die Deutſchen 
Waffen immer die erfolgreichſten. Zugleich wurde ſo auch der verhaßte Michel 
kräftig zur Ader gelaſſen. Kaum war Friedrich II. tot, ſo offenbarte ſich 
die wahre Geſinnung ſeiner Günſtlinge gegen ihn. Der Ordenslandmeiſter 
Dietrich von Grüningen wurde nach Deutſchland entſandt, um die Fürſten 
und das Volk im Reich zum Abfall von König Konrad, Friedrichs Sohn und 
Nachfolger, zu bewegen und zur Treue gegen den Pfaffenkönig Wilhelm von 
Holland aufzufordern. 

Die verworrene Lage des Neichs ſchien dem alten Heidenrecken Öwanto- 
polc die rechte Gelegenheit, noch einmal gegen den Orden aufzuftehen. Lebte 
der alte Groll doch unvergeſſen in ſeiner Seele und nur vertieft hatte der 
erpreßte Frieden ſeinen Haß. Was er vorausgeſehen hatte war eingetroffen. 
Sein Bruder Sambor hatte pommerſches Gebiet an den Orden abgetreten 
und auf alle Nechte darauf verzichtet. So hatte der Orden jetzt auch über der 
Weichſel Fuß gefaßt. Die alte Feindſchaft iſt nun bald wieder ſo lebendig, 
daß der Orden im Januar 1252 plötzlich mit einem Kriegsheer in Pommern 
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einfällt, das Land weit und breit verwüſtet und das herzogliche Heer über- 
wältigt. Auch ein erneuter Rachezug Swantepolcs bleibt erfolglos und zwingt 
ihn wieder zum Nachgeben. Aber auch dieſer Krieg bleibt trotz allem noch 
nicht ſein letzter Verſuch, die Freiheit zu retten. 

Auch Mindowe, „der liſtige Heide“, wie ihn der Chroniſt nennt, hat ſeine 
Litauer wieder gegen die Kreuziger ins Feld geführt. Aber auch feine Auf- 
lehnung wird im Blute erſtickt, „Litauen durch und durch aufs Schrecklichſte 
verwüſtet“, ſo daß auch Mindowe Frieden ſchließen muß. Die Bedingung iſt 
die Taufe, ſein Lohn die Königskrone. Auch ihn zwingt die Not ſeines Lan- 
des und fein Wille, für die Rache zu leben, das jüdiſche Zeremoniell der 
Taufe und Königsſalbung zu ertragen. Litauen wird ein chriſtliches König 
reich, aber ohne Chriſten. 

Papſt Innocenz hatte vor feinem Tode noch einmal den Kreuzruf gegen 
Preußen durch die Lande ſchallen laſſen und die Predigerorden in Polen und 
Böhmen ermuntert, zur Bekehrung der letzten heidniſchen Preußengaue auf- 
zurufen und die Ordensritter mit Geld, Waffen und Pferden zu unterſtützen, 
da es ſein „ſehnlichſter Wunſch, die Völker des Nordens noch vor ſeinem 
Tode bekehrt zu ſehen.“ Es kommt auch wieder ein Kreuzheer zuſammen, und 
als es ſich ſtark genug fühlt, bricht es in Samland ein. Vor 10 Jahren war 
der Ordenskrieg dort ebenſo kläglich geſcheitert wie die erſten Miſſionverſuche 
Adalberts. Diesmal iſt es Winter und das zugefrorene Haff erleichtert den 
Übergang. Niemand ſtellt ſich dem Mordheer entgegen. Trotzdem wird weg- 
geſchleppt oder getötet, wer gefunden wird, und die Wohnungen werden in 
Aſche gelegt. 

Im nördlichen Samland liegt der heilige Hain von Romove. Er ift das 
Ziel. Hier haben ſich die Samländer wieder ſchützend vor ihr Heiligtum ge- 
ſtellt und verteidigen es mit ſolcher Erbitterung, daß das Ordensheer ſeinen 
Eroberungplan aufgeben muß, zumal Herzog Swantepole die Gelegenheit 
zu neuen Angriffen nutzt. Man ſchont ihn und einigt ſich mit ihm, um die 
ganze Kraft gegen die letzten freien Preußengaue einzufegen. - 

Im Reich wird jetzt mit einem Eifer gegen Preußen gehetzt wie ſeit Jah- 
ren nicht. - Ende 1254 iſt wieder der Henker gefunden, der ſich für die Or- 
densarbeit eignet. Der Böhmenkönig Ottokar hat ein großes Kreuzheer ge- 
ſammelt, auch Rudolf von Habsburg iſt als Ordensritter mit beim Zuge. 
Über das zugefrorene Friſche Haff brechen fie wieder ins Land des goldenen 
Bernſteins ein, wo der Kern der Heidenmächte wohnt. Wieder iſt das uralte 
Heiligtum von Nomove das Ziel. Diesmal widerſteht niemand dem Heer 
des Todes und niemand bleibt am Leben, der ihm begegnet. Es bahnt ſich 
ſeinen Blutweg bis zur heiligen Eiche und hier krönen die Prieſter, die ſich 
bis dahin weiſe zurückgehalten haben, den Siegeszug der frommen Brüder 
mit dem Niederhauen und Einäſchern des alten geheiligten Baumes. Sie 
wollen doch auch eine Heldentat vollbracht haben. Und damit nur ja dieſer 
den Heiden fo teure Boden nie wieder einer Preußenſeele heilige Stätte wer- 
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den kann, wird alles Land rings umher zur troſtloſen, ſchaurigen Wüfte ge- 
macht. So wollte es ja der Prieftergott Jehova. Man fürchtet noch am hei- 
ligen Wald bei Naſtrehnen Widerſtand zu finden; aber es bleibt ſtill. Nie- 
mand ſtellt ſich dem Feind entgegen. Aller Abwehrwille iſt im Schrecken er- 
ſtarrt. Zu furchtbar hat das Ordensheer ſchon auf dem vorhergehenden ſam- 
ländiſchen Kriegszug gehauſt. Der ritterliche Hochmeiſter ſendet Streifen 
aus, ſie ſollen das verängſtigte Volk durch Niederbrennen ſeiner Wohnungen 
aus den Schlupfwinkeln locken und zum Kampfe reizen; aber nur einzelne 
Burgen leiſten verzweifelten Widerſtand. Sie müſſen der Ubermacht erliegen. 

„Wie fie ſahen, daß ihr Land ganz wüſte geworden, haben ſie ſich er- 
geben.“ ) Der Schrecken des Schwertes zwingt ihnen den neuen Glauben 
auf. Rom und die frommen Brüder haben wieder einen ruhmreichen Sieg 
erkämpft. 

Nun Samland unterworfen iſt, iſt der Orden bald am Ziel. Jetzt erſt, 
da die Gefahr an ihren Grenzen ſteht, werden auch die letzten Gaue wach 
und zittern um ihre Freiheit. Sie bauen ihre Burgen aus und hoffen, den 
Orden durch einen Überfall auf Königsberg wieder aus Samland zu ver- 
treiben; aber es iſt vom Orden ſchon ſo befeſtigt, daß es nicht erobert werden 
kann. Das grauſame Wort „zu ſpät“ ſteht über dem Erwachen der Preußen 
zur Volkseinheit!l Der Verrät er find auch ſchon zu viele geworden. 

Der Orden hatte die Taktik, den Landadel durch Beſtechung zu gewinnen, 
auch weiterhin mit Erfolg geübt. Ihm verbürgte er ungeſtörten Befig all fei- 
ner bisherigen Güter, frei vom Zehnten und allen ſonſtigen Abgaben. Da- 
gegen wurden die ihm untergebenen Sippen ſowohl zins- als zehntenpflichtig. 
Starb eine Sippe aus, gehörte ihr ganzes Eigentum dem Herrn. Orientaliſch- 
römiſche „Leibeigenſchaft“ wurde nach dem Land der Stolzen und Freien 
übertragen. Rechtlos und beſitzlos war der Leibeigene. Über ihn übte fein 
Herr die Gerichtsbarkeit und konnte mit ihm tun, was ſeiner Willkür beliebte, 
ja er konnte ihn mißhandeln und ſogar töten oder verkaufen. Nichts war ſein 
Eigen. Was er zum Leben hatte, fiel bei ſeinem Tode an ſeinen Herrn, war 
gar nichts vorhanden, ſo ſandte man ſeine abgeſchnittene Hand als Zeichen 
ſeiner Hörigkeit an ſeinen Beſitzer. Er war ein Sklave. Selbſt fein Weib ge- 
hörte ihm nicht allein. Wenn ſein Herr es ihm mißgönnte und ſelbſt Freude 
an ihm fand, fo war ihm das ſchändliche „Recht der erſten Nacht“ gegeben. 
- Ein Geſchenk der Wüſte und ihres Haremsgeiſtes! -Was mußte ſolche Ver- 
knechtung für einen furchtbaren Haß in den Unterdrückten auslöſen! Wie 
mußte ſie den Wert Frau noch weiter herabmindern! 

Das war ja das Schwerwiegendſte an der ganzen Orientvergiftung, daß 
ſie der nordiſchen Frau durch ihre Entwertung die Möglichkeit nahm, noch 
auf den Mann zu wirken, ihm kraft ihres tieferen Gemütslebens und Schön- 
heitempfindens und ihrer geringeren Triebhörigkeit den Willen zur Höhe zu 
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ſtärken und ihn fo zu ergänzen, wie es Schöpfungwillen iſt.“) Freilich nur durch 
die Verſchiebung des urſprünglichen Geſchlechterverhältniſſes konnte es Nom- 
Juda glücken, den Mann in Orden und Männerbünde einzufangen und ihn 
zum Wüſtenſtil zu gewöhnen - zur Askeſe, zur Vielweiberei oder gar zur 
Gleichgeſchlechtlichkeit. 

Ein ſolches Umſtürzen aller einſtigen germaniſchen Sittlichkeit, wie die 
Einführung der chriſtlichen „Kultur“ es zur Folge hatte, mußte ſich furdt- 
bar auswirken. Aus freien Menſchen wurden „Leibeigene“! Schon der Name 
läßt die Deutſche Seele erſchaudern. Die Verkommenen des Adels konnten 
nun das reine Blut des Volkes verbaſtardieren, das war ja auch der Zweck 
ihres Brautrechts. Der wahrhaft Adlige nutzte es nicht; er fühlte mit ſeinem 
Volk und kannte keine Gegenüberſtellung von Herr und Knecht, wie der 
Orient und ſeine Bibel ſie lebt und lehrt. 

Erſt ein Freiherr vom Stein hat der Leibeigenſchaft ein Ende gemacht. 
Er gab damit den höchſten Beweis wahrhaften Adels. - Der Herrendünkel 
und Knechtsgeiſt, den die Leibhörigkeit gezeitigt hat, und die tiefe Kluft, 
die ſie im Volke geriſſen, iſt beſonders auch im Deutſchen Oſten heute noch 
fühlbar. Der ohnehin ſchwache Zuſammenhalt im Volk wurde durch ſie 
vollends gelöft. - Der Orden gab dem Adel ſolche Gunſt und Rechte freilich 
nicht umſonſt. Die Hauptforderung, die er dafür ſtellte, war die Verpflichtung 
zum Kriegsdienſt im Ordensheer und die Beihilfe zum Aufbau von Burgen 
und Städten, die als Frondienſt von den Leibeigenen geleiſtet werden 
mußte. Go entſtand eine begünſtigte Herrenſchicht, die für ihre Vorrechte 
ſelbſt wieder dem Orden als oberſtem Herrn verpflichtet und knechtiſch er- 
geben war. - Aus dem Volle konnte jetzt jeder geadelt werden, der ſich dem 
Orden treu zeigte, und jeder Edle, der ſich nicht beugte, konnte enterbt, ent- 
rechtet und in die Leibeigenſchaft hinuntergeſtoßen werden. - Nicht mehr die 
Macht der Perſönlichkeit und die Leiſtung waren es nun, die über den Durch- 
ſchnitt emporhoben und Adel und Rechte gaben, die Käuflichkeit und Niedrig- 
keit der Geſinnung adelten jetzt. Gar mancher wurde gekauft und geadelt, 
gar viele zur Knechtſchaft verdammt und gerade die Wertvollſten. - Die 
ſeeliſch Verweſenden kamen zur Macht im Land. Nur ſolche konnte ja der 
Orden für ſeine Zwecke gebrauchen. 

Ein furchtbares Geſchick für das Volk, aus feinen eigenen Reihen die 
Mörder und Verräter an ſeiner Freiheit zu finden. So brach auch Tirsko 
von Nadrauen das Vertrauen, das die Nadrauer in ihn geſetzt hatten, ver- 
ſchrieb ſich dem Ordenslandmeiſter von Königsberg und führte, der Wege 
kundig, das Ordensheer gegen die eigenen Volksbrüder, die alle fielen. - 
Eine Burg nach der andern erlag nun durch Verrat oder mangelndes Führer 
tum. Nadrauen wurde verheert und ausgeplündert. 

Es fehlte immer und überall an der Planmäßigkeit des Widerſtandes, an 
der Vereinigung der Volkskraft zur Abwehr. - Wie Pomeſanien und Boge- 
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fanien unterworfen wurden, ohne daß das zunächſt liegende Warmien zu 
Hilfe eilte, wie der Krieg über Warmien und Natangen raſte, ohne daß 
Samland oder Nadrauen Rettung brachten, wie die öſtlichen Gaue es ab- 
wehrlos geſchehen ließen, daß Samland zur Ordensbeute wurde, ſo fehlte 
auch jetzt den letzten freien Gauen jeder Gedanke gemeinſamer Rettung. 

Es liegt im Weſen des Germanen, das zutiefſt friedliebend iſt - und 
durchaus nicht ſo ſtreitſüchtig, wie es immer dargeſtellt wird daß er den 
Krieg nur, wenn er angegriffen wird, und in der Notwehr mit ganzer Seele 
führt. - Zum andern erklärt fein ſtarker Freiheitwille und fein fonnig-forg- 
loſes Gemüt, das mehr dem Augenblicke als der Zukunft lebt, den Mangel 
an Führern in der Schickſalſtunde des Volkes. 


Geeinte Erhebung - Siegeshoffen. 


Papft Alexander IV. wollte feiner Zeit den Ruhm geben, das letzte Heiden- 
tum in Preußen vernichtet zu haben. Es bedurfte dazu neuer Kreuzheere; der 
Freiwilligen waren zu wenige. So wurden alle eines Verbrechens wegen 
Gebannten vom Banne losgeſprochen, wenn ſie die Teilnahme am Kreuzzuge 
gelobten. Auch die, die der Papſt für ihre Anhänglichkeit an Kaiſer Fried- 
rich II. oder deſſen Söhne Konrad und Manfred mit Amtsentſetzung, Inter- 
dikt oder Bann beſtraft hatte, konnten durch die Geiſtlichen des Ordens von 
der Strafe frei werden, wenn fie dem Orden beitraten. Selbſt die Eheſchei- 
dung bewilligte der Papſt gerne, wenn der Gatte den „neuen Makkabaͤern in 
der Zeit des Heils“ beitrat, wenn er Deutſchritter wurde. Der Ordensmantel 
gab allen, die ein Verbrechen begangen oder Schulden gemacht hatten, den 
Freiſpruch, „da ſie vor Gott gerechtfertigt, wenn ſie als Brüder des Ordens 
Gehorſam leiſten“. Der Abſchaum der Menſchheit ſammelte ſich ſo unter 
der Kreuz- und Ordensfahne. - Wer dem Orden beitrat, durfte das Ordens- 
kleid nie mehr ablegen, auch nicht in einen andern Orden übertreten. Nur 
der Papſt hatte das Recht, den Orden zu beſtrafen. Durch dieſe Verfügungen 
bekam der Orden neuen Zuwachs und mehrte ſeine Macht. Noch ſtrenger und 
härter wurde feine Herrſchaft, beſonders unter dem neuen Landmeiſter Hart- 
mud von Grumbach. 

In Preußen fteigerten ſich Haß und Erbitterung mit jedem Jahr. Die 
zum Frondienſt Aufgebotenen kamen oft nicht mehr zur Zwangsarbeit an 
den Burgen. Mit grauſamen Strafen wurden ſie dann dazu gezwungen. Der 
Papſt erließ eine Bulle, die verfügte: „Alle Lehensleute und Untertanen 
anzuhalten, an dem Kriegszuge der Ordensritter gegen die Heiden ſener 
Gegenden, ſo oft es notwendig iſt, mit männlichem Mute teilzunehmen und 
den Orden mit ihrem Vermögen beim Aufbau der gegen die Angriffe der 
Feinde nötigen Burgen mit Eifer zu unterftügen. Sofern es aber ihre trotzige 
Widerſpenſtigkeit erheiſcht, ſo treibet ſie durch Wegnahme und Einhaltung 
ihrer Kinder ohne weiteres dazu an.““) 

153) Matricul. Fischhus, p. XLV (v. 20, 2. 1260). 


90 


Der Bogen war überſpannt- fehon lange; aber das mußte ihn zum Neißen 
bringen. Ihre Felder waren verwüſtet durch die wilden Kriegsſtürme. - 
Kitten ſogar die Ordensritter Mangel, wie viel mehr das Volk. Für die Er- 
haltung dieſes Bettlerlebens ſollte es noch feinen Arm leihen, feine Zwing- 
herren ernähren, ihre Burgen aufbauen und für fie kämpfen, um die Knecht 
ſchaft zu verewigen, und bei all der Trübſal und dem Leid noch feinen ein- 
zigen und letzten Sonnenſchein, feine Hoffnung für die Zukunft, feine Kinder, 
hergeben und ſie in Klöſtern zu Feinden ihres Blutes, ihrer Eltern, ihres 
Volkes aufziehen laffen. - Das war zu viell Und alle dieſe Gewalttaten und 
dieſe Zwingherrſchaft wollte der fremde Gott und hieß der Mann gut, in 
dem es feinen heiligen Vater fehen ſolltel - 

Kein Schrei der Verzweiflung, keine Klage iſt uns aus dieſer Zeit über- 
liefert; aber wo die Worte vernichtet, die Klagen in Kerkermauern erſtickt 
oder mit dem Schwerte zum ewigen Schweigen gebracht wurden, da künden 
die Geſetze und Gebote die Not und Bedrängnis der Unterdrückten, und die 
mönchiſchen Chroniken und Berichte laſſen die Stimmung ahnen, die das 
ganze unterworfene Land durchzitterte. Die Zeit der Rache reifte wieder 
heran! - 

Der Landmeiſter des Ordens ſchickte klagenvolle Berichte nach Rom über 
die gefahrvolle Lage des Ordens, daß alles glühe und gäre und dazu noch 
in Polen die Mongoleneinfälle drohten, ſo daß Polen keine Hilfe ſchicken 
konnte. Der Papſt ließ ununterbrochen das Kreuz predigen; aber feine Be- 
mühungen hatten nicht mehr den gewünſchten Erfolg. Der Kreuzruf auch 
gegen Preußen war abgenutzt. Seit 30 Jahren faſt dauernd erſchallt, lockte 
er innerhalb Deutſchlands nicht mehr. - Selbſt das vom Papſt empfohlene 
Mittel,“) die Neichen durch Verſchenken von Kirchengütern als Lehen zur 
Kreuzzugsſtimmung anzufeuern, zog nicht mehr. Auch in Böhmen, Polen, 
Mähren wurde zum Kreuzzug gegen Preußen gehetzt; aber auch hier war die 
Stimmung flau. f 

Nirgends wurde mit folder Sehnſucht auf die Erhebung Preußens ge- 
wartet wie in Litauen. König Mindowe war in ſeiner Seele der alte Heide 
und Chriſtenhaſſer geblieben. Wenn es die Not gebot, ein Chriſt und ſonſt 
ein Heide. Zu ſolcher Heuchelei zwang ihn der blutsfremde Glaube. Der 
Orden erwartete von ihm keine Feindſchaft. Mindowe ſoll ihm viele Schen⸗ 
kungen gemacht haben, ja der Orden bewahrte Urkunden, e) die ihm fein 
ganzes Königreich nach ſeinem Tode verſprachen. Ihre Echtheit wird freilich 
beſtritten. Wenn er gab, ſo gab er nur, weil er geben mußte, und der Orden 
das Betteln gar meiſterlich verſtand. - Mindowe zeigte feine wahre Gefin- 
nung, als Ordensritter einen ſeiner Verwandten überfielen und ihm Hab und 
Gut nahmen. Vergebens forderte er Rückgabe und Genugtuung. Da entſagte 
Litauens König öffentlich der chriſtlichen Lehre, bekannte ſich zum Glauben 
ſeiner Väter und kündigte dem Orden ſeine Feindſchaft an. So kam er 
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wieder mit ſich ſelbſt in Einklang und handelte offen und wahr, wie fein 
gotiſches Blut es ihm vorſchrieb.- Noch ein volles Jahrhundert find Litauens 
Fürſten Heiden geblieben und mit ihnen ihr Volk. 


Das Jahr 1261 entfeſſelt endlich den Sturm, der ſchon lange voraus- 
gefühlt wurde. Auch die Dänen, die dem Orden zu Hilfe kommen, können ihn 
nicht mehr aufhalten. Litauer, Kurländer, Samländer ſprengen das bunt- 
gemiſchte Ordensheer und reiben es gänzlich auf. An der Durbe in Litauen 
kommt es (1261) zur großen Schlacht, hundertundfünfzig Ordensritter und 
der Marſchall werden erſchlagen, das flüchtige Kreuzheer verfolgt und 
Königsberg umlagert. - Dieſe Erfolge wecken zur allgemeinen Abwehr. 


Endlich geht durch alle Gaue Preußens ein Geiſt, ein Gedanke der Rache 
und ein Wille, das Sklavenjoch abzuwerfen. Den letzten Anſtoß gibt eine 
neue furchtbare Bluttat des Ordens, - Wo ſollte bei dem ſchweren Fron 
dienſt die Zeit hergenommen werden, um die Acker forgfältig zu beſtellen, die 
das Pflugkorn für den Orden hergeben ſollten. Fünfzig Edle aus Natangen 
find darum beim Ordensvogt Walrad vorſtellig geworden, fie von der Liefe- 
rung des Pflugkorns zu befreien. Er bittet fie auf feine Burg, läßt fie ein- 
ſchließen und die Burg niederbrennen. Die Kunde der Schandtat, die alle 
Gaue durcheilt, löſt die furchtbare Spannung, bringt die langerſehnte Stunde 
der Vergeltung. - Nie war die Hoffnung größer, ſchien die Zeit günftiger, die 
alte Freiheit wiederzufinden: Das Ordensheer an der Durbe von den Litauern 
gründlich geſchlagen, die Zahl der Ritter durch Rachemorde heimlich ver- 
mindert, Polen noch von den Mongolen bedroht und endlich auch die Heer- 
führer, die der Feldzug fordert. - Faſt in allen Gauen ſtehen ſetzt Männer 
auf aus edlem, reinem Blut: Glande aus Samland, Monte aus Natangen, 
Glappo aus Warmien, Diwane aus dem Bartenerland, Auktumo aus Poge- 
fanien, Skomand aus Sudauen - alle Söhne einſtiger freier Tage, die Rache 
geſchworen haben für die Schmach ihres Landes und die der heilige Wille 
eint, ihrer Heimat Befreier zu werden. Das Unglück des Vaterlandes hat ſie 
geweckt und ſie zu Freunden geeint. In heimlichen Zuſammenkünften haben 
fie ihren Plan feſtgelegt. Jeder wirkt in feinem Gau, alles wird ſtill vor- 
bereitet. Kein Ordensritter ahnt die Nähe der Gefahr. - Am 20. Scheiding 
1261 ſchlägt die Stunde der gemeinſamen Befreiung, wird durch alle Land- 
ſchaften das Zeichen zum Aufſtand gegeben. Die Waffen hatte ihnen ja der 
Orden ſelbſt gegeben, freilich, um ſie gegen ihre eigenen Blutsbrüder zu 
richten. Jetzt finden ſie ihr richtiges Ziell Von Samlands Bernſteinküſte bis 
an die Grenze Pomeſaniens raſt der Sturm der Vergeltung und reißt alles 
nieder, was chriſtlich iſt, zerſtört die Kirchen und Kapellen, tötet die Prieſter 
und Ordensleute. Wer ſich nicht in eine Ordensburg flüchtet, wird erſchlagen 
oder gefangen genommen. - Wehe dem Ordensritter, der jetzt der gerechten 
Wut der Geknechteten in die Hände fällt. Uberall werden die Kreuzburgen 
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umlagert, kein Ordensbruder kann ſie mehr verlaffen. Lange genug hatte 
man den Groll und Gram hinuntergewürgt. 
„Doch eine Grenze hat Tyrannenmacht!l 
Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
wenn unerträglich wird die Laſt - 
greift er hinauf getroſten Mutes in den Himmel 
und holt herunter ſeine ew'gen Rechte, 
die droben hangen unveräußerlich 
und unzerbrechlich, wie die Sterne felbft! - 
Zum letzten Mittel, wenn kein andres mehr 
verfangen will, iſt ihm das Schwert gegeben!” - 


Durch maſſen morden ans Ordensziel. 


Für Nom war das bittere Kunde. Was konnte man tun, als neue Bullen 
erlaſſen: 

„Nicht ohne Tränen haben wir gehört, wie für des Glaubens Sache, die bisher in jenem 
Lande unter fo unendlichen Mühen und Bedrängniſſen gefördert worden, füngft faft 1000 
der Ordensbrüder durch die grauſame Hand der Ungläubigen erſchlagen worden ſind. Es 
iſt kein Zweifel, daß das begonnene Werk wieder untergehen muß, wenn nicht eiligſt eine 
große Schar neuer Pilger zu des Ordens Hülfe dahin zieht. Darum betreibet die Verkün⸗ 
digung des Kreuzes mit allem Eifer.“ 6) 


An die Predigerorden in Dänemark, Polen und Böhmen erging ein Auf- 
ruf, dort auch für den Kreuzzug zu werben: „Seufzer auf Seufzer häufen ſich, 
ſeitdem die ganze Maſſe der Ungläubigen in ſo verdammungwürdiger Weiſe 
in den alten Irrglauben zurückgefallen iſt, und die noch übrig gebliebenen 
Ordensbrüder von den Heiden und den abtrünnigen Neubekehrten in ihren 
Burgen hart umlagert und, aller Hülfe entblößt, den jammervollſten Tod un- 
fehlbar erwarten müſſen, wenn nicht ſchnell ein ſiegreicher Beiſtand geleiſtet 
wird. Darum gebieten und ermahnen wir euch, ziehet aus und ſendet eure 
Brüder aus, die in Böhmen, Dänemark, Schweden und Norwegen, in Fries- 
land, Polen, Pommern und Gothland, und andere, welche in den Gebieten 
von Magdeburg, Bremen, Mainz, Köln und Salzburg und in allen Städten 
die Chriſtgläubigen dieſer Lande durch das Wort des Kreuzes aufrufen, daß 
fie das Schwert umgürten.“ “) 

Der päpſtliche Aufruf in fo vielen Ländern bleibt nicht ohne Erfolg. - Wem 
eine Sünde auf der Seele brennt, der hofft, fie wieder im Heidenblut ab- 
zuwaſchen. Iſt doch ſolcher Mord ein gottwohlgefälliges Werk. Aus allen 
Gegenden kommen fie zur Treibjagd auf die letzten nordiſchen Heiden. Go 
iſt ſchließlich ein gewaltiges Kreuzheer beiſammen. Saſſen und Pogeſanien 
werden durchzogen, weil ſie am Aufſtand nicht beteiligt waren, werden fie ge- 
ſchont; aber fie müſſen Beiſtand leiſten. In Ermland iſt das Volk tief in 
ſeine Wälder geflohen, als es die Kunde von dem Nahen der Kreuziger er- 
hält, viele find auch nach Rußland geflüchtet. So kann eines der Ordens 
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heere unter dem Landmeiſter Heinrich von Nechenberg ungehindert bis nach 
Natangen vordringen. Bei Powarken ſchlägt es ſein Lager auf und ſendet 
Streifen aus, um Mord und Brand ins Land zu tragen. Da kommen die 
Natanger aus ihren Wäldern, überfallen die Lager, beſiegen und verfolgen 
das fliehende Kreuzheer. Ein zweites Kreuzheer, unter dem Grafen v. Barby, 
das in Samland eingebrochen iſt und es unter Verwüſtung durchzogen hat, 
erleidet das gleiche Schickſal und bekommt feinen verdienten Räuberlohn. Ob- 
wohl es der Tag der hl. Agnes iſt, ſiegt doch das heidniſche Heldentum über 
die römiſchen Schergen. In der Flucht nach Königsberg ſucht das chriſtliche 
Heer feine Rettung. - Im Abſchlachten Wehrloſer, im Niederbrennen un- 
verteidigter Dörfer, im Ausrauben verlaſſener Heimſtätten, da find die Or- 
densheere ruhm- und erfolgreich; wo ſie aber im offenen Kampf auch gegen 
an Zahl weit unterlegene Heidenſcharen kämpfen müſſen, da halten ſie bald 
die Flucht für die beſte Verteidigung. 

Die Kunde von den preußiſchen Erfolgen weckt Hoffnung in den bedrüd- 
ten Seelen. Man faßt wieder Vertrauen und Glauben an den Sieg. Endlich 
haben ſie ja Führer und ſtehen zuſammen. Noch ſind ſie nicht am Ziel, blutig 
und ſchwer liegt die Zukunft noch vor ihnen. - Die Heere dreier Gaue ziehen 
nach Heilsberg, der Burg des Biſchofs von Ermland; aber die Beſatzung 
iſt zuvor heimlich geflohen und hat zwölf Geiſeln der Preußen mitgenom- 
men und fie mit ausgeſtochenen Augen den Ihrigen zurückgeſandt. - Diefer 
erneute Frevel reizt bis zum Übermaß. Heilsberg fällt und auch die Ordens 
feſte Braunsberg wird genommen. Sie hatte die Verbindung der Ermländer 
mit den Natangern gehindert. Die Siege ſtärken die preußiſchen Heere. Auch 
die Angſtlichen und Zweifelnden ſchließen ſich an. Bald wird ihre Streitmacht 
fo groß, daß fie 3 Burgen zu gleicher Zeit belagern können: Königsberg, 
Kreuzburg und Bartenftein. - Jede gebrochene Zwingburg bedeutet ja einen 
Meilenſtein auf dem Wege zur Freiheit; aber die offene Beſtürmung iſt ſo 
verluſtreich. Darum werden jetzt um jede Burg drei ſtarke Wehren ausge- 
worfen. Die Mutigſten und Streitbarſten bemannen fie und riegeln den Or- 
densrittern und Bürgern jeden Zugang ab, ſo daß ſie nicht entweichen und 
auch keine Lebensmittel bekommen können. In die belagerten Zwingburgen 
zieht die Not. Tierhäute und Schlechteres dienen als Nahrung. 

Neue Hilferufe des Ordens verhallen im Reiche ungehört. Man hat zu 
viel mit ſich ſelbſt zu tun. - Es iſt die Zeit des Interregnums. Auch den letz- 
ten Hohenſtaufen, den jungen Konradin, hat der Haß eines Tiaragekrönten 
zur Strecke gebracht. In Neapel iſt ſein blonder Lockenkopf unter dem 
Henkerbeil gefallen. Damit hat das Papſttum den völligen Sieg über die 
Deutſchen Kaiſer errungen. Nun herrſchen in Deutſchland Fürſten unter der 
Vormundſchaft des Papſtes, die nur an ſich ſelbſt denken und die Geiftlich- 
keit dazu gebrauchen, die Freiheit ihrer Bürger zu unterdrücken. Päpſte und 
Prälaten ſchalten mit der Königswürde wie mit einer feilen Ware. Zwei Kö- 
nige möchten Deutſchland beherrſchen. Der eine von ihnen, Alfons von Ka- 
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ftilten, hat Deutſchland nie gefehen, der andere, Richard von Cornwall, fah 
es nur, wenn er es auf einer Reiſe durcheilte. Die Geiſtlichkeit, die dem Or- 
den ja immer feindlich geſinnt war, ſucht jetzt auch die Fürſten gegen den 
Orden zu beeinfluſſen. In dem Sturm der Meinungen und Fehden überhört 
man die Kreuzzugspoſaune. Der Papſt muß die Termine für den Günden- 
erlaß kürzen, um ihr noch Geltung zu verſchaffen. 

Erſt mit dem Jahr 1263 iſt mühſam ein Kreuzheer zuſammengeblaſen. Es 
beſteht meiſt aus Nheinländern. Bis Königsberg bricht es vor, dort kommt 
es bei Kalgen zur offenen Schlacht. Verrat gibt dem Ordensheer die Stel- 
lung der Preußen bekannt, und fie fallen alle bis auf den letzten Mann. - 
Der gekauften Knechte werden es immer mehr im Preußenland. Sie machen 
zunichte, was mit ſo vielen Opfern erreicht iſt. Die hohen Verſprechungen 
und ſchweren Drohungen des Ordens helfen mit, fo manchen in den Ab- 
grund ſeeliſcher Verkommenheit zu führen. - Vielen bleibt es trotz aller Lok- 
kungen und Strafen Schande, ihr Vaterland dem Todfeinde auszuliefern. 
So hat man Natube aus Quedenau, deſſen ſämtliche Brüder ſich dem Orden 
ergeben hatten, vor die Wahl geſtellt, Gleiches zu tun oder ſeine Beſitzungen 
zu verlaſſen. Er entflieht und überläßt lieber ſein ſchönes Gut der Ritter 
Willkür, als daß er ehrlos ſich beugt. Sein ganzer Beſitz wird Ordensbeute, 
aber Ehre und Freiheit ſind ihm geblieben. Nur ein Gedanke beſeelt ihn noch, 
der Heimat ein Retter zu werden, und dieſer Gedanke jagt ihn durch ganz 
Samland, es zum Widerſtand anzufeuern. Tauſende treten unter ſeine 
Führung. a 

Nur wer ſelbſt die höchſten Opfer bringt, wer vorlebt, was er von den 
andern fordert, nur der kann auch andere zum höchſten Einſatz entzünden. - 
Das hat auch die Geſchichte immer wieder erwieſen. Biegt er ab von der 
Höhenlinie und ſtellt Nutz- und Zweckgedanken in den Vordergrund ſeines 
Kampfes, fo ſcheitert er früher oder ſpäter, war fein Werk auch noch fo hoff 
nungsvoll begonnen. 

Natubes Wollen war und blieb rein, er ſcheiterte am Verrat aus den 
eigenen Reihen. Vor Königsberg iſt es wieder, wo die Niedertracht Einzelner 
den heldiſchen Einſatz aller zunichte macht. Siebentauſend Samländer fallen 
in der mörderiſchen Schlacht und auch der Angriff von der Seeſeite miß- 
lingt, weil Preußen ſelbſt und ein Lübecker die Schiffe der Samländer an- 
bohren und in der Pregelmündung zum Kentern bringen. Auch hier fallen 
fünftauſend Samländer. — Die beiden ſchweren Niederlagen zwingen zum 
Frieden. - Wer ſich dem Orden nicht fügt, wird aus dem Lande getrieben 
oder getötet. So werden ganze Geſchlechter der Heimat beraubt oder aus- 
gerottet. 

Nur im Weſten von Samland, wo damals noch der heilige Wald unter 
dem Schutz des Meeres rauſchte, da beugt man ſich noch nicht unter die Zwing- 
herrſchaft. Hier wohnen zum Schutz ihres Heiligtums die tapferſten und er- 
probteſten Krieger von Samland. Jedes Dorf ſtellt dort zum Kampf an 
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fünfhundert ftreitbare Männer.“) Aber der Übermacht des Ordensheeres 
können ſie allein nicht ſtandhalten, und ſo wird in einer furchtbaren Schlacht 
auch dieſe letzte Stellung der Samländer genommen. Keiner ergibt ſich in 
Gefangenſchaft. Sie fallen als die letzten freien Männer von Samland nicht 
anders als jene 300 Spartaner im Engpaß der Termopylen, deren Ruhm 
die Geſchichte der Griechen und die Deutſchen Schulen noch heute künden. - 
Vom heldiſchen Sterben der Samländer erzählt kein Lehrer der Deutſchen 
Jugend. Sie ſterben allerdings nicht, „weil das Geſetz es befahl“, fie fallen 
als Freie für die gottgewollte Freiheit ihres Stammes und Glaubens in dem 
Gedanken: „lieber tot als Sklav!“ 

Das ganze, vordem ſo volkreiche Samland wird nun zur Wüſte gemacht. 
Alle Dörfer werden niedergebrannt, alles durchgeraubt, die Frauen miß- 
handelt, von ihren Kindern geriſſen und in weit entfernte Gegenden verſklavt. 
Zur Wildnis wird das ganze herrliche Bernſteinland und die Stille des 
Friedhofs herrſcht, wo die Tapferſten und Treueſten das Heiligtum der Hei- 
mat geſchirmt und das Grab der alten Freiheit mit ihrem Blute geweiht 
haben. Haben Haß und Furcht auch ihren Ruhm durch Jahrhunderte rot- 
geſchwiegen, er wird doch wieder lebendig werden und kommende Geſchlechter 
werden wieder vom Heldentum der alten Preußen und all der nordiſchen 
Stämme künden und hoch und ſtolz werden in kommenden Zeiten wieder die 
alten Heidenfahnen wehen. 

In den anderen Landſchaften tobt der Kriegsſturm noch weiter und die 
Lage des Ordens bleibt hier nach wie vor gefährdet. Im Bartenerland kämpft 
der Kriegshauptmann Diwane bis er ſchwer verwundet wird. Er hatte das 
Ordensheer an der Sirgune geſchlagen. Mehrere Ordensburgen waren ge- 
fallen, auch in Natangen die ſtarke Kreuzburg, deren Belagerung der tapfere 
Monte geleitet hatte. Bis ins Kulmerland iſt er vorgedrungen und hat 
im Gebiet von Löbau das Ordensheer unter dem Landmeiſter Helmrich be- 
ſiegt (Sommer 1263). Der Landmeiſter fällt, aber einer Hydra gleich bringt 
der Orden in feinen Schulen immer neue Meiſter hervor. - Die Erfolge be- 
ſeelen auch den Kampfesmut der anderen Gaue. - Man erkennt wohl, es iſt 
der letzte Entſcheidungkampf um Freiheit oder Untergang. Am wildeſten 
tobt der Krieg um die Feſte Bartenſtein. Einer der Eigenen iſt hier wieder 
zum Verräter geworden und ficht als Chriſt wie ein Naſender gegen ſeine 
eigenen Stammesbrüder. Er hauptſächlich ſtützt den Widerſtand der Burg. 
Als er ſich einmal zu weit vorwagt, wird er von ſeinen erbitterten Volks- 
brüdern erſchlagen. Dreißig preußiſche Geiſeln hängen die Ritter zur Rache 
an der Burgmauer auf, zum Entſetzen der Anverwandten. Der Wut, die dar- 
über die Angreifer beſeelt, halten die Kreuziger nicht ſtand. In der Nacht 
räumen fie die Feſte Bartenſtein. Unterirdiſche Gänge und Schleichwege hat- 
ten ſich die Ritter ja in jeder Burg - aus Gründen der Tapferkeit - geſchaffen. 

Mit jeder Zwingburg bricht ein Pfeiler der Ordensherrſchaft. Jede Gieges- 
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nachricht ſtärkt den Kampfwillen und begeiftert zu neuem Wagemut. Die Lage 
der Kreuzritter wird immer kritiſcher, obwohl ihnen immer wieder neue Heer- 
haufen zu Hilfe kommen. Zwar wird ein neuer Aufſtand der Samländer im 
Blute erſtickt; aber ſonſt tobt der Kampf weiter. Auch Pommern zeigt wieder 
offener ſeiner Feindſchaft. Der Heidenrecke Swantepolc iſt alt geworden, aber 
ſein Sohn haßt den Orden ebenſo glühend wie ſein Vater. Da die Preußen 
feiner Begünſtigung ſicher fein können, verlegen fie jetzt ihre ganze Kampf- 
kraft nach dem Weſten. Marienwerder wird genommen. Ihr Ziel iſt, alle 
Weichſelburgen von der Südgrenze des Kulmerlandes bis ans Meer zu er- 
obern, um dem Orden den Halt zu nehmen und den Einbruch in ihr Land 
zu erſchweren. 

Der furchtloſen Tollkühnheit der Germanen war kühle, nüchterne Berech- 
nung fremd. Rom-Juda war ihnen mit feiner Kriegsliſt weit überlegen. 
Mochten auch manche Burgen fallen, dieſes Anſtürmen gegen die ſchwer be- 
feſtigten Mauern mußte ſchließlich doch mit dem Verbluten der Preußen 
enden. 

Das Jahr 1266 war mit Kämpfen vergangen und hatte die Lage des 
Ordens bedenklich verſchlechtert trotz der Heere, die Otto von Brandenburg 
und die Fürſten von Braunſchweig und Thüringen gebracht hatten. Schon 
1264 war der neue Hochmeiſter Anno von Sangerhauſen nach Rom geeilt, 
um dem Papfte den Ernſt der Lage zu ſchildern und Beiſtand zu erbitten. 
Papſt Clemens IV. hatte ſich wieder an den Böhmenkönig Ottokar gewandt. 
Ein Mann, den ſeine brutale Gewaltgier und Grauſamkeit auch in Preußen 
ſchon in Verruf gebracht hatte und der des Reiches Verwirrung nutzte, um 
ſeine Macht zu erweitern. Alle Länder, die er erobern würde, ſollten, ſoweit 
ſie nicht dem Orden gehörten, ſein Lohn ſein, „damit das wiedererſtandene 
Unthier des alten Götzendienſtes von neuem überwältigt werden könne“. 

Neue Verſprechungen mußten dem Mangel an Bereitſchaft abhelfen. - Al- 
len Kreuzfahrern gegen Preußen wurde zugeſagt, daß ſie 3 Jahre nicht vor 
Gericht geladen werden. Die Verbrechernaturen Europas ſammelten ſich wie- 
der unter der Kreuzesfahne. Sie konnte man ja für ſolche Blutarbeit am 
beſten gebrauchen, ſie beſorgten ſie ganz und gründlich. 

Der Böhme ließ ſich Zeit. Erſt 1267 löſt er ſein Verſprechen ein, das er 
ſchon zwei Jahre zuvor gegeben hatte. Mit ſtarker Kriegsmacht überfällt er 
zunächſt Pommern, verheert das Land und zwingt Herzog Meſtwin zum 
Frieden. Dann bricht er in Preußen ein. Blut und Brand zeichnen wieder 
feinen Weg. Er hauſt gräßlicher als alle bisher, doch bleibt er nicht lange. 
Sein Traum, ein großes Slavenreich im Oſten aufzurichten und Sſterreich 
vom Reiche loszureißen, läßt ihm keine Zeit. Marienwerder erobert er zurück. 
Kaum iſt es wieder aufgebaut, fo wird es von den Preußen wieder genom- 
men, auch Thorn wird erobert. Baut der Orden eine neue Burg, fo fällt 
fie jetzt meiſt ſchon im Entſtehen wieder. Der Kampf tobt weiter und wird - 
beſonders im Kulmerland- mit tieffter Erbitterung geführt. Hier, unter den 
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Chriſten, lauert der Verrat überall, fordert Rache und führt zur Raferei. - 
Noch leben die preußiſchen Heerführer, den 3 immer wieder neu 
zu befeelen. - 

Doch der kühnſte und verwegenſte, Hauptmann Diwane aus dem Bar- 
tenerland, fällt bei der Belagerung der Burg Schönſee durch den Pfeil eines 
Ordensritters. Sein Tod trifft fie alle ſchwer; iſt er doch einer ihrer Beſten 
geweſen. Für die Freiheit gab er ſein Leben, ſie kann nur auf dem Grabe 
des Ordens wieder erblühen. So muß der Krieg weiter wüten. Das Kreuz 
hat ihn ins Land getragen und feine grauſame Kampfesweiſe dem gut- 
artigen Volke aufgezwungen. Jetzt gibt es keine Schonung mehr. Es gilt nun 
nur noch das Geſetz der Wüfte: „Auge um Auge!” - Nur die Mittel, die der 
Orden ſie gelehrt hat, können jetzt noch helfen: Brand und Tod. Sie ſollen 
Rom ſo ſchrecken, daß ſeine Mordwölfe das Wiederkommen für immer 
vergeſſen. Ende des Jahres 1269 iſt Preußen trotz all der Maſſenaufgebote 
an Kreuzheeren in den vergangenen vierzig Jahren hart am Ziel. Zwar ge- 
horchen dem Orden noch einige Landſchaften, aber nur ſeine Burgen geben 
ihm noch Schutz und ſelbſt hier fühlt er ſich nicht mehr ſicher. 

Nom und Deutſchland konnten jetzt keine Hilfe ſenden. Der für den Orden 
ſo eifrige Papſt Klemens IV. war 1268 geſtorben, genau einen Monat, nach- 
dem ſein Opfer, der junge Konradin, auf dem Marktplatz zu Neapel ſein 
jugendfrohes Leben laſſen mußte. Drei Jahre ſtritten ſich die Kardinäle um 
die Papſtwahl. So war zur Zeit kein Papſt da, der die Kreuzzugstrommel 
rührte. In Deutſchland war alles verworren, das Interregnum noch nicht 
vorüber. Man ſchacherte noch immer um die Deutſche Krone. Für 32 Tonnen 
Gold machten Köln, Mainz und Bayern den Engländer Richard von Cornwall 
zum Kaiſer, ohne daß er ſelbſt dabei war. Alfons von Caſtilien war für 
20 000 Mark Silber, die er aus Spanien ſandte, von Böhmen, Sachſen und 
Brandenburg zum Kaiſer ernannt worden. Keiner der Beiden kümmerte ſich 
um Deutſchland, auch nicht um den Deutſchen Orden. So war der Orden 
zunächſt auf ſich ſelbſt geſtellt und hatte nur Hilfe von kleinen Pilgerhaufen 
aus Deutſchland. Er mußte ſich darum mit der Behauptung ſeiner Burgen 
beſcheiden und feine Gewalt mäßigen. - Statt der Kriegsfurie wütete jetzt 
das Geſpenſt des Hungers im Preußenland, waren doch alle Felder ver- 
wüſtet. So mußte die Zeit der Waffenruhe genutzt werden, um die zerſtörten 
Acker wieder zu deen Nur zwei Jahre dauerte die lang erſehnte Fer 
denszeit. 

Denn Nom hatte mit mee X. wieder ſeinen Papſt, und das bedeutete 
wieder Krieg auf Erden und den Freien Vernichtung. Mit dem neuen Or- 
densmeiſter Konrad von Thierberg war auch der Bluthund gefunden, den 
ſolche Arbeit erforderte. Ein großes Kreuzheer war wieder geſammelt und 
beſtand wieder vorwiegend aus Deutſchen. 

Nom wußte ja, daß man Germanen am ſicherſten durch Germanen über- 
wältigt, und hat darum dieſe Taktik bis in den letzten Weltkrieg geübt, dem 
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doch auch die Hilfe der Deutſchamerikaner eine entſcheidende Wendung gab. 
- Oder ſollte Nom an der Hetze des Jeſuiten Vaughan in der „New York 
World“ und an der Finanzierung des Krieges durch das Zeſuitenkapital 
Morgans ganz unbeteiligt geweſen fein? - Rom war immer ein ſchlauer 
Spieler. 

Wie mußten die Preußen die Deutſchen tief in der Seele haſſen, die immer 
wieder die Kreuzheere ſtellten oder ſtärkten! Wie ſicher wurde fo dem Sich- 
finden gleichblütiger Völker vorgebeugt und eine Kluft geriſſen, die noch 
heute trennt. - Wie hatte die Fremdlehre die Deutſchen ſchon entwurzelt, daß 
ſie ſich zu ſolcher Vernichtung ſtammverwandten Blutes hergaben! Sie 
waren nicht mehr die Germanen der Frühzeit; ſie waren eine fanatiſierte 
Herde wie es auch die Preußen werden ſollten. 

Auch der Führer des Kreuzheeres war diesmal wieder ein Deutſcher, frei- 
lich ein Ordensgebundener, wie alle die Heerführer der Kreuzkriege gegen 
Preußen, und alſo Deutſcher nur der Geburt nach. Markgraf Dietrich von 
Meißen ſtand an Roheit eg dem Böhmen Ottokar nicht zurück, en an 
Frömmigkeit nicht. 

Ende 1272 bricht ſein Heer in Natangen ein und das Morden e 
von neuem. Die Schutzburgen der Natanger fallen. Die Deutſchen ziehen nun 
von Sieg zu Sieg. Sie ſind ja den Preußen an Zahl und Bewaffnung weit 
überlegen. Germanen morden Germanen ein Feſtſpiel für Rom-Juda. 

Totgeſchwiegen hat man die Heldentaten der Preußen in ihrem Freiheit 
ringen. Keine Deutſche Geſchichte kündet ſie. Die Zahl der Gefallenen läßt 
ſie uns ahnen. In den drei Schlachten des Dietrich von Meißen ſterben 
zwanzigtauſend Preußen für die Freiheit, für ihr Heidentum. Feiger Verrat 
gekaufter Knechte gibt dem Orden wieder billige Siege und fällt die Beſten. 
Glappo und Monte werden abgefangen und aufgehängt, Glappo auf einer 
Anhöhe bei Königsberg, die noch lange der Glappenberg heißt (heute Roll- 
berg). - Skomand, der Hauptmann der Sudauer, wird an den Schweif feines 
Pferdes gebunden und zu Tode geſchleift. Die Lehre von der Barmherzigkeit 
diktiert die Todesurteile. - Nur Auctumo und Glande leben noch. In den 
führerlos gewordenen Gauen bricht der Aufſtand wieder zufammen. - Iſt 
doch niemand mehr da, der ihnen einen feſten Plan gibt, der ſie eint und 
entflammt. Auch verbreiten die chriſtlichen Waffen wieder ſolchen Schrecken, 
morden mit ſolch ſataniſcher Grauſamkeit, daß das Volk verzweifelt ſeine 
Burgen preisgibt und ſie ohne Widerſtand verläßt. Vom Orden „erobert“, 
werden ſie dann entweder dem Erdboden gleichgemacht oder zu Zwingburgen 
ausgebaut. Pogeſanien wehrt ſich noch. Auctumo und Glande ſtehen hier noch 
an der Spitze, feſt entſchloſſen, bis aufs Letzte zu kämpfen, obwohl ſie wiſſen, 
daß fie allein der Ubermacht nicht ſtandhalten können, daß ihr Kampf ein 
Kampf ohne Hoffnung iſt und der Tod ſie bald treffen muß. 

Der Landmeiſter Dietrich von Gatersleben beſchließt, die Pogefanier fo 
furchtbar zu ſtrafen, daß allen Preußen der Freiheitwille für immer in der 
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Seele erſtarrt. Er kann ja jetzt die ganze Streitmacht des Ordens gegen 
Pogeſanien, gegen einen einzigen Gau, einſetzen. Mit dem Ordensmarſchall 
vereint bricht er ins Land, Auctumo und Glande, die noch Elbing erobert 
haben, werden gefangen, Auctumo wird geſpießt, Glande gerädert und ganz 
Pogeſanien wird in Schutt und Aſche gelegt. 

„Alle Menſchen ſchlugen fie mit der Schärfe des Schwertes, bis fie fie ver- 
tilgt hatten: ſie ließen nichts übrig, was Odem hatte. Alle Leute und das 
Vieh plünderten fie für ſich, wie Jehova dem Moſe geboten hatte.“ “) 

Ruhmvoll iſt die Geſchichte des Deutſchen Ordens! 


Abwürgen der letzten Heiden. 


Go war auch dieſer ſo zuverſichtlich begonnene Abwehrkampf im Blute 
erftidt. - Das vierte Jahrzehnt der Ordensherrſchaft war verſtrichen, von 
den elf preußiſchen Gauen acht unterworfen, die Beſten gefallen oder ge- 
mordet, das Land verwüſtet; und doch glühte noch immer tief in der Seele 
der göttliche Funke der Freiheitliebe. 
An Rudolf von Habsburg, dem Günſtling des Papſtes, bekam der Orden 

wieder einen mächtigen Schutz. Hatte er doch ſchon früher für ihn gegen die 
Preußen gekämpft und gehörte ihm ſelbſt an. Wieviel konnte ihm bei ſolcher 
Bindung an Deutſchland gelegen ſein, das ihn ſa auch blutsmäßig gar nichts 
anging. 

Der Orden blühte wieder auf, baute neue Burgen mit dem Schweiß des 
gedrückten Volkes, fo die Marienburg 1274/75. Mit all dem erfabelten 
Glanz des bibliſchen Tempels Salomo wurden die Zwingburgen innen aus- 
geſchmückt. Die Marienburg verrät mit ihren myſtiſchen Zeichen, Säulen, 
Sternbildern, dem ſechszackigen Synagogenſtern und fünfzinkigen Druden- 
fuß, den fünfblättrigen Nofen der Roſenkreuzer und unzähligen anderen 
Symbolen noch heute den ganz orientaliſchen Kult und die völlige geiſtige 
Verjudung der Ordensritter und ihre Verſklavung an okkulten Irrſinn und 
Aberglauben. Das ausgepreßte Volk mußte für ſolche Narreteien fronen. 

Bis an die Grenzen des Sudauer Landes reichte jetzt die Ordensherrſchaft. 
Auch Sudauen hatte ſchon manchen Raubeinfall erlebt. Man hatte ſchon 
viele weggeführt, die nie die Heimt wiederſahen. Wer gefangen war, der 
wurde im Kerker ſeeliſch zermürbt und gebrochen, bis er ſich taufen ließ oder 
im Tode die erfehnte Freiheit fand. - Sechzehnhundert Sudauer, fo erzählt 
Dusburg, find im Gefängnis zu Chriſten gemacht worden. Man hat fie dann 
in andere Gegenden verpflanzt, wie es ja Roms bewährte Miſſionmethode 
war. Sie erſetzte „den Gewinn einer Völkerwanderung“. So wurden ſene 
1000 Sudauer in die äußerſte Ecke Samlands getrieben. 

Sudauen, Nadrauen und Schalauen waren die letzten freien Preußen- 
gaue. Zu lange hatten fie der Unterwerfung ihrer Nachbarſtämme teilnahme- 
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los zugeſchaut. Auch die letzten Kämpfe hatten ſie nur wenig unterſtützt. Ihre 
Schuld ſollte ſich furchtbar rächen. 

Jetzt ſind ſie empört über die Unterwerfung der anderen Landſchaften. Sie 
ſtürmen ins Bartenerland, es dem Orden wieder zu entreißen; aber trotz 
aller Teilerfolge werden fie geſchlagen. - Letzte, reſtloſe Vernichtung aller 
Preußenfreiheit war das grauſame Ziel des Ordens. Sein Geſetz beſtimmte 
ja, „daß das Heidenvolk, der Feind der Kirche und Chriſtenheit, bekämpft, 
vertilgt und zertreten werden ſollte, bis die letzte Wurzel des alten, wilden 
Stammes erſtorben und verdorrt ſei.“ 

Der Landmeiſter Konrad von Thierberg gierte nach dem traurigen Ruhm, 
Sieger über die letzten Heidengaue zu werden. - Er leitete ſelbſt die Er- 
oberung Nadrauens, überzog mit feinem Heer das ganze Land und zer- 
ſtörte alle Wehrburgen. - „Brand und Verheerung bezeichnete welt und 
breit ſeinen Weg.“ Alle Männer wurden erſchlagen, die Frauen und Kinder 
gefangen weggeführt.““) Die entfliehen konnten, verbargen ſich wie gehetztes 
Wild im Dunkel ihrer Wälder. - Bis an die Grenze von Litauen reicht nun 
das Ordensland. Gewonnen iſt freilich wenig mehr als ein völlig verödetes 
Land- eine Wüſte. - „So war es gekommen, daß ſelbſt nach hundert 
Jahren das Nadrauer Land ſich noch nicht wieder erholt hatte“, ſchreibt der 
Ordenschroniſt Dusburg.““) 

Zu gleicher Zeit wie Nadrauen wird auch Schalauen von der Memel her 
überfallen. Es iſt auch hier ein hoffnungloſer Kampf. So tapfer und er- 
bittert ſich die Schalauer auch verteidigen, fo können fie doch trotz Teil- 
erfolgen die Ubermacht des Feindes nicht bezwingen. Auch hier knicken 
Verwüſtung und Mord den letzten Widerſtand. Auch hier wird durch fremde 
Anfiedler das Land neu bevölkert, die überlebenden Einheimiſchen getauft 
und verſklavt. 

Die Grauſamkeit des Ordens brachte manchen Ordensbruder - trotz feinem 
jefuitifhen Gehorſamsdrill, trotz Treueid und Gelübde - zur Abkehr von 
ſeiner Führung und ihrem Mordſyſtem und zum Erwachen ſeiner Deutſchen 
Seele aus der Erſtarrung. Sein Bekenntnis bedeutete freilich immer fein 
Ende. So hat der Thierberger auf dem Marktplatz von Elbing zwei ſeiner 
Ritter lebendig verbrennen laſſen, weil fie ſich für die Preußen eingeſetzt 
hatten. Das war ja ein Jehova wohlgefälliges Feueropferl 

Rom glaubte ſich am Ziel. Es hatte von der Weichſel bis an die Memel 
„geſiegt“. Nur noch ein einziger Gau, die Sudauer im Südoſten, trotzte 
ihm. Ihr ſumpfreiches Land ſchützte fie. Nur im Winter war Hier ein Feld- 
zug möglich, wenn Eis den Boden deckte. Man war ſchon voller Sieges 
freude. Und doch triumphierte man zu früh. Trotz allem lebte immer noch 
der Gottesfunke der Freiheitliebe und glimmte unter der ſcheinbar fried- 
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lichen Oberfläche. Er zündete auch wieder. - Wer noch die alte Zeit mit- 
erlebt hatte, der konnte in der Kerkerluft nicht atmen und ſann nur auf Wege, 
die verfluchten, gottwidrigen Bande wieder abzuwerfen. Freiheit oder Tod, 
ſo hieß die Loſung der letzten Preußen immer und immer wieder. Daß für 
die Freiheit ſeine Väter ſtarben, das deutet Preußens Fahne ja auch an. 
Ihnen galt ein mutiger Tod beſſer als ein entehrtes Leben! 

Pogeſanien, das der Thierberger inzwiſchen noch einmal überfallen und 
verheert hatte, das ſchon ſo oft ſo ſchwer heimgeſucht wurde, ſammelt trotz- 
dem noch einmal ſeine letzte Kraft, die ſchmachvollen Ketten zu zerreißen 
oder zu ſterben. So wird der Tod fein Los. - Der Thierberger bricht im 
Herbſt 1277 mit einem neuen ſtarken Heer auf und „verwüſtet das ganze 
Land mit Raub und Brand und erſchlägt oder führt alle Bewohner hin- 
weg.“) - Nur wenige retten ſich durch die Flucht nach Litauen, das ſchon 
vielen ihrer Landsleute eine Heimat gegeben hat. - 

„So ward Pogeſanien eine wüſte Einöde, in welcher lange Zeit kaum noch 
ein Laut zu vernehmen war.““) Ein Totenfeld! - Wieder ein ganzer Volks- 
ſtamm ausgelöſcht! 

Aber auch mit dieſem erneuten Maſſenmord, der den letzten Widerſtand 
brechen ſollte, iſt Rom noch nicht am Ziel. Die ungeheuerliche Bluttat weckt 
die Öudauer zur Nache. Sie überfallen das Kulmerland und zerſtören alles, 
was chriſtlich iſt. Wiſſen ſie doch, daß nun auch ihr Schickſal beſiegelt iſt, ſo 
ſoll dem Orden zuvor noch an Schaden geſchehen, was möglich iſt. Ihr 
Gau iſt jetzt der letzte Stützpunkt des Heidentums, fällt dieſer noch, ſo weht 
das Ordensbanner über dem ganzen Land. - Der Waldreichtum und die 
vielen Seen und vor allem auch der Ruhm ihrer Tapferkeit hatte fie länger 
als alle anderen Gaue vor den Einfällen der Kreuziger bewahrt. Sind ſie doch 
alle Krieger und Jäger und ſtellen leicht ſechstauſend Reiter ins Feld und 
viele Fußtruppen, fo volkreich iſt ihr Land. - Aber auch ſie ereilt ſchließlich 
das gleiche Schickſal, der Thierberger wird auch ihr Henker. Als er ſich ſtark 
genug fühlt, überfällt er fie. - Zweitauſend Sudauer ſterben an einem Tag. 
Auch hier dringen die Ordensſtreifen tief ins Land, erſtürmen die Wehr- 
burgen, morden den Adel, um dem Volk die Heerführer zu nehmen. - 

Wer noch fliehen kann, zieht unter Skurdos Führung über die Grenzen 
zu den litauiſchen Heiden, wo der Müſtengott noch nicht ſeine Mordgeißel 
ſchwingt und noch keine chriſtlichen Menſchenſchinder das Leben zur Hölle 
machen, wo noch „Barbaren“ gottverbunden leben. Zur Einöde iſt nun auch 
das Gudauerland geworden, was die Ritter noch nicht vernichtet hatten, das 
haben die letzten Sudauer vor dem Verlaſſen der Heimat noch zerſtört und 
dem Orden nur ihren Fluch gelaſſen. „Wo einſt die reichen Dörfer des Hei⸗ 
denbolfes ſtanden, erſtreckt ſich noch heute die große Wildnis von Yohannis- 
burg“, ſchreibt Treitſchke. Der Chroniſt aber triumphiert, daß nun auch die 
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legten der alten Preußen „ihren harten Naden dem Glauben und den 
Brüdern” beugen. - 

In den unendlichen Wäldern Litauens findet Pwahele letztes Heidentum 
noch für Jahrzehnte eine ſichere Freiſtätte und ſtürmt von hier aus immer 
wieder gegen den Orden, die alte Heimat und den alten Glauben zu retten 
bis es ſich ſchließlich verblutet hat. Mit dem Niederwerfen der Sudauer 
haben Rom und Jehova über Preußen geſiegt. Preußen iſt nun Ordensſtaat! 

53 Jahre find vergangen, ſeitdem der Orden die Brandfackel ins Land ge- 
tragen hat. Acht Ordenshochmeiſter haben mit dem Schwerte der Religion der 
Liebe den Boden bereitet und ihn mit Heidenblut getränkt. Jetzt ſteht das 
Kreuz, das Sinnbild des Todes, von den Ufern der Weichſel bis über die 
Memel, von der Südgrenze bis ans Meer. Alles hat ſich ſeinem Schrecken 
unterworfen. Unter Mordbrand und Verwüſtung iſt die Herrlichkeit des 
Deutſchen Ordens gegründet. - 

Ein ſtolzes Volk, das Furcht und Zittern nicht gekannt hat, beugt ſich - 
von Grauſen geſchüttelt-der Raſerei einer entwurzelten, fanatifierten Menſch- 
heit - nach einem halben Jahrhundert! Eine lange blutige Schreckensnacht, 
durchleuchtet nur von den Monden neuer Hoffnung auf den Sieg des 
Rechts, auf die heißumſtrittene Freiheit, auf Luft zum Leben! - Verloren iſt 
ſein zähes, erbittertes Ringen und mit ihm alles verloren, was das Leben 
lebenswert macht. Nur eine Knechtsſeele kann in Kerkerluft atmen, nur 
Sklaven ertragen Ketten, ertragen erzwungenen Glauben. - Und fo haben 
Natangen und Samland im Jahre 1295 noch einmal für ihre Freiheit ge- 
kämpft, weil ihnen ein heldiſcher Untergang beſſer ſchien als ſeeliſche Ver- 
weſung in Sklavenbanden. 


Ordensherrſchaft und Dröensende. 


Noch härter, noch grauſamer wird das Ordensregiment, nun aller Wider- 
ſtand gebrochen und ſeine Macht befeſtigt iſt. Noch mehr neue Zwingburgen 
müſſen den Raub ſichern. Die Eroberung iſt ja kein ehrlicher Krieg ge- 
weſen, fie war ein Würgen und Abſchlachten, und fo gab es auch keinen 
Friedensſchluß, wie ſonſt nach einem Krieg, es gab nur bedingungloſe Unter- 
werfung der Uberwundenen, die nach Meinung der Kreuziger jeden Anſpruch 
auf „Gnade“ durch die Verteidigung ihrer Heimat und Freiheit verwirkt 
hatten. - Und dieſe unſittliche Auffaſſung teilen leider auch die meiſten 
Deutſchen Geſchichteforſcher. Es waren ja nur „heidniſche Barbaren“, die da 
gemeuchelt wurden und nun noch weiter drangſaliert werden. „Preußen wurde 
germaniſiert“, ſchreibt ein Heinrich von Treitſchke. So ſehr war auch diefer 
Meiſter der Darſtellung in der überſtaatlichen Geſchichteerklärung befangen, 
daß er nicht ſah, daß hier ein urgermaniſches Volk durch das Chriſtentum 
romaniſiert wurde, wie es zuvor ſchon den Deutſchen geſchehen war. Die 
Preußen mußten ſich, nach dieſer Auffaſſung, noch für die Gnade ihrer Be- 
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kehrung bedanken, die fie ja erſt zu Menſchen machte; und es war durchaus 
gerechtfertigt, daß man alle wirtſchaftlich und ſeeliſch vernichtete, die ſich er- 
laubten, anders zu denken. 

Darum werden nun auch noch mehr preußiſche Adelige in die Leibeigen- 
ſchaft hinuntergeſtoßen, die Zugezogenen aber und die preußiſchen Verräter 
reich begütert. Das chriſtliche Syſtem, das ſchon der Sachſenſchlächter ge- 
handhabt hat, kommt auch hier noch weiter zur Anwendung. Ganze Dorf- 
ſchaften werden in entfernte Gebiete verpflanzt, noch mehr Fremde ins Land 
geholt, und die letzten Sudauer müſſen in Samland den heiligen Hain aus- 
roden, an den- ſelbſt unter Androhung der Todesſtrafe - fein Samländer die 
Axt legt. - Wo jetzt noch Widerſtand aufflackert, hat der gegründete Militär- 
ſtaat ihn raſch erſtickt. Die gleichen Mittel, die Rom, ſeine geiſtige Mutter, 
liebt, um ihre Macht zu behaupten, wendet auch der Orden an. Sein Aufbau, 
fein Syſtem, die Erziehung feines Nachwuchſes, alles iſt ein Abklatſch der 
Papſtkirche- ohne jeden neuen Gedanken. Auch die Seelenverängſtigung wird 
genutzt, um Schenkungen an die Gottesritter zu erzwingen. Trotzdem hat 
ſich das Band nach Nom gelockert, ſeitdem der Orden in Preußen ſeinen 
eigenen Staat hat. Er beſetzt alle kirchlichen Amter, ſelbſt die Biſchofsſtühle, 
mit ſeinen eigenen Predigerbrüdern. So unterſtützt ſeine Geiſtlichkeit ihn 
ſelbſt bei Streitfällen mit der Kurie, bei der er eine ſtändige Geſandtſchaft 
unterhält; aber in dem politiſchen Ränkeſpiel des päpſtlichen Nom iſt der 
Orden jetzt nur mehr eine Schachfigur. 

Der wahre Zweck der ritterlichen Krankenpfleger offenbart ſich jetzt voll 
und ganz. Die Nitter ſind Kaufleute geworden und bauen ihre Finanzpolitik 
auf ebenſo orientaliſchen Grundſätzen auf wie ihr ganzes Ordensſyſtem. 
Eine päpſtliche Dispens unterſtützt den ſchwunghaften Handel. Das Geſchäft 
blüht. Der Orden wird reich und hat Geld im Überfluß, auch wenn es ander- 
wärts mangelt. Man verſteht, es dem fruchtbaren Boden und dem fleißigen 
Volke abzugewinnen. Auf den Nitterburgen liegen die Kornvorräte aufge- 
ſpeichert, und während er Getreideausfuhrverbote erläßt, umgeht er ſie ſelbſt. 
- Eine eigene Flotte tritt in Wettſtreit mit der Hanſa, einem ebenſo ge- 
heimverſchworenen Männerbund mit gleicher Geſchäftstüchtigkeit. - Das 
Gold des Preußenlandes, der Bernftein, darf nur noch von den Sammlern 
des Ordens geſucht werden. 

Doch trotz ſeiner Glanz- und Machtentfaltung trägt der Orden den Keim 
der Verweſung, ja, er hat ihn ſchon bei ſeiner Stiftung in ſich aufgenommen. 
Baut er doch auf der chriſtlichen Vorſtellungwelt, deren Zeit ſchon zu ent- 
fliehen beginnt, wenn auch Rom noch von der Welteroberung träumt. Und 
die Unwahrheit, die der naive Glaube birgt, muß auch den Ordensbau früher 
oder ſpäter erſchüttern und ſtürzen. Das weiß der Orden auch ſelbſt und 
eben darum will er durch Gewalt die Uberzeugungkraft erſetzen, die der Idee, 
die ihn tragen ſoll, fehlt. 

Die ſtrengſten Gebote müffen ihm dabel helfen. Vor allem muß das Band 
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zur preußifchen Vorzeit völlig abgeſchnitten und darum auch der Gebrauch 
der Mutterſprache unter Strafe geſtellt werden. „Wer preußiſch“ Geſinde 
hält, ſoll verpflichtet ſein, daß er ſein Geſinde dazu halte, daß ein jeglicher 
alle Sonntage ſeine Beichte ſoll dem Prieſter tun und ſollen zu der Kirche 
gehen und ſollen mit niemand preußiſche Sprache reden, bei der Strafe von 
3 guter Mark.“ 

So lautet das dritte Gebot unter des Siegfried von Feuchtwangen Hoch- 
meiſterſchaft (1308). So iſt man ſchon zu Beginn des vierzehnten Jahr- 
hunderts ſo weit, daß die urſprüngliche, klang- und liederreiche preußiſche 
Sprache nahezu erſtickt iſt. Verlacht wird der preußiſche Sänger, der auf der 
Marienburg am Hoftag hervortritt und Lied und Laut der Heimat ſingt. 
Hundert falſche Nüſſe laſſen ſie ihm zuteilen, weil „niemand hat verſtanden 
den armen „Prüſſe“. Doch im Geheimen leben die Mutterſprache und die 
alten Sitten trotzdem fort, noch heute tragen in Schalauen und Nadrauen 
die Männer den Baſtſchuh, die Mädchen die bunte Kaſawaika und ſprechen 
die litauiſche Mundart. 

Doch das alte Leben hat der Orden in wenigen Jahrzehnten völlig um- 
gewandelt. Die Fremden, die der Krieg ins Land geſchwemmt hat, ſchwingen 
die Peitſche über „die leibeigenen Preußen“. „Läuflingseinungen“ der Herren 
machen auch dem Mißhandelten die Flucht unmöglich. Dem Feuchtwanger 
„ſchmeckte kein Biſſen, ohne daß er nicht zuvor einige preußiſche Bauern hat 
henken laſſen“. - Er war aber ein ſehr frommer Mann! - Ein Menfchen- 
mord - Kleinigkeit für ein Ordensgewiſſen. Nur eine hohe Kopfzahl ſolch' 
getöteter Heiden machte da überhaupt noch von ſich reden. So läßt der Mar- 
ſchall Schindekopp 900 litauiſche Gefangene lebendig verbrennen (1347). 
Man war großzügig. - Der weite Ordensmantel deckte alle Verbrechen. 
Recht und Gericht gab es nicht mehr. Wer ſich nicht beugte, wurde getötet 
und konnte von Glück ſagen, wenn ſeinem Tode nicht qualvollſte Martern 
vorhergingen. Keiner war mehr feines Lebens ſicher. Verleumdung und Ver- 
rat konnten jeden fällen. Die Opfer verſchwanden oft, ohne daß ſelbſt die 
Eigenen von ihrem Schickſal wußten; wenn man nicht manchmal fo barm- 
herzig war, ihnen den erfolgten Tod mitzuteilen. 

So unſagbar qualvoll die Lage des Volkes war, ſo herrlich lebten die 
Ritter. Sie litten keinen Mangel. Die Arbeit des geknechteten Volkes nährte 
ſie ja. Freilich konnten ſie nur nach unten die Herren ſpielen. Nach oben 
mußten fie ebenſo knechtiſch und blind gehorchen wie das Volk ihnen. - 

Von 1309 ab ſaß der Hochmeiſter in Marienburg. Er hatte die unum- 
ſchränkte Gewalt über die ihm untergebenen Meiſter und Brüder und galt 
ihnen unfehlbar. Er forderte darum willenloſe Unterordnung. - Die Ordens 
brüder wohnten ehelos in Gemeinſchafthäuſern. Ihr widernatürliches Leben 
zeitigte die furchtbarſten Laſter und untergrub alle Begriffe von Sitte und 
Sittlichkeit. Seit 1382 nannten ſie ſich nicht mehr Kreuzbrüder, ſondern 
Kreuzherren. „Kreuziger der Menſchen“ nennt ſie Kelch in der „Dorpater 
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Chronik“ und ſchreibt: 

„Der Himmel der Herren, das Paradies der Geistlichen, die Hölle des 
Volkes war das Ordensland.“ 

In Samogitien, Litauen, Livland und Eſthland tobte der Kampf noch 
lange weiter. Litauen erfaßte den ganzen Ernſt der Lage erſt, als Preußen 
völlig gefnechtet war. - So lange das Litauerreich ihm widerſtand, konnte der 
Orden ſeine Provinzen an der Düna und der Weichſel nicht vereinigen. Er 
hat dies Ziel trotz aller Kriegszüge nicht erreicht. - Es hätte ja auch eine 
Stärkung des Deutſchtums bedeutet, die Rom nicht wünſchen konnte. Beſtand 
doch immer die Gefahr, daß der Deutſche Gedanke einmal den ganzen 
Ordenszauber auslöſcht, wie es ja auch geſchah. 

Aber es galt vorläufig noch, die letzten Heiden zu bekehren oder zu ver- 
nichten. - 

Ein gewaltiges Kreuzheer zieht 1342 wieder nach dem Oſten. Zehntauſend 
Heiden fallen in Eſthland, neuntauſend auf der Inſel Oeſel, die ganz aus- 
gemordet wird. - Hundert Jahre kämpft Litauen noch für feine Freiheit. 
Immer wieder fallen die Ordensheere ins Land, heeren „in der Wild“ „Haid 
ein, Buſch ein, unverzagt, recht als der Fuchs und Hafen jagt“ - zerſtören 
alles, was ihnen begegnet, „weil uns tat wol, was in tat weh“ und führen 
die Gefangenen „gleich den jagenden Hunden“ an der Koppel nach Preu- 
ßen in die „Leibeigenſchaft“. Wehe aber den Ordensheeren, wenn die Litauer 
ſie zwiſchen den Mooren und Hagen einſchließen. So — Ordensheer 
fand in Litauens Sümpfen ſein Grab. 

Mit Erbitterung kämpften Litauens Fürſten gegen die Ordensmacht, aber 
ihre Abwehr galt mehr der eigenen Machterhaltung als dem Fremdglauben. 
Jagello, der letzte Heide unter Litauens Fürſten, ließ ſich taufen, heiratete 
die Erbin von Polen und nannte ſich Wladislaw, um mit Polens Waffen- 
hilfe den verhaßten Orden zu bezwingen. Durch ihn wurde Litauen 1385 
chriſtlich.- Ein erbitterter Haß gegen alles Deutſchtum war der romgewollte 
Erfolg der Miſſionzeit. Er trennt Litauen noch heute vom blutsverwandten Reich. 

Der Daſeinszweck der Miſſionierung war mit dem Übertritt der letzten 
Heiden zum Chriſtentum dem Orden genommen. In Polniſch-Litauen ſtand 
ihm nun ein Doppelreich gegenüber, das in ſeiner Führung ebenſo gut 
katholiſch war wie er ſelbſt und das ſich nun ſogar der höheren Gunſt des 
Papſttums erfreute. Der Klerus von Livland, der dem Orden immer feind- 
lich war, hetzte in Krakau gegen ihn und der ordensfeindliche Geheimbund 
der „Eidechſenritter“ im Kulmerland verſchwor ſich im Stillen mit den 
Polen. Schon früher hatte der Erzbiſchof von Riga ſogar den Bannſtrahl 
des Papſtes gegen den Orden erwirkt. 

Der Höhepunkt der Ordensmacht war überſchritten. - Der Mohr hatte 
ſeine Schuldigkeit getan! Die Sonne der Papſtgunſt war untergegangen. 

Polen, das den Orden in feinen Anfängen fo eifrig ſtützte, wird fein er- 
bitterter Feind und giert nach dem Beſitz von Pomerellen. Der gewaltigen 
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Ubermacht des Doppelreiches iſt der Orden nicht gewachſen, ſtockt doch auch 
der Zuzug aus dem Neiche. Die frommen Sünder kommen nicht mehr ſelbſt, 
fie laſſen ſich jetzt durch Söldner vertreten. Die Samaiten, die Litauen 
an den Orden abgetreten hatte, fallen in Preußen ein und erobern Memel 
und der Eidechſenbund tut alles, um die Feindſchaft gegen den Orden auch 
im Lande zu ſchüren. Es kommt ſo weit, daß der Orden ſeine Sammlungen 
aufgeben muß. Zwar prahlen die Ordensritter noch mit ihrer UÜnbefiegbar- 
keit, aber ihre Heere müſſen fie ſchon aus Söldnern rekrutieren, die den Or- 
densreichtum ſchwächen. 

Durch Wohltaten ſucht der Orden ſeine Lage zu verbeſſern. Er — aus 
ſeinen Vorräten jedes zehnte Brot den Armen; aber die Stimmung wächſt 
gegen ihn. - » 

Den aus dem Reiche zugewanderten Deutſchen ift Preußen im Lauf der 
Zeit zur Heimat geworden, und fie bilden ein Bürgertum, das dem Ordens- 
und Ritterweſen immer abholder wird und ſeine Witze reißt über das träge 
Leben der Ordensherren: „Kleider aus, Kleider an, Eſſen, Trinken, Schlafen 
gehen, iſt die Arbeit, ſo die Deutſchen Herren han.“ Man murrt gegen die 
abgeſchloſſene Kaſte von Heimatloſen, Fremden, Eheloſen, die nichts an ein 
Vaterland bindet, und die ſich doch erdreiſten, Preußens Geſchicke zu be- 
ſtimmen. 

So iſt die Lage des Ordens ſowohl außen- wie innenpolitiſch überaus 
kritiſch geworden. Das Jahr 1410 führt die Entſcheidung herauf. Durch einen 
gewaltigen Schlag gegen das Doppelreich Polen-Litauen hofft der Orden 
ſeine Macht zu befeſtigen. Mit einem Heer von wohl fünfzigtauſend Mann 
zieht er unter 65 Bannern ins Feld. Am 15. Juli (eine glückverheißende 
Tageszahl für Nom-Fuda) trifft er auf die zweimal ſtärkere Übermacht der 
litauiſch-polniſchen Streitkräfte. Auf der Heide von Tannenberg kommt es 
zur Schlacht. „Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen.“ Die 
Eidechſenritter des Kulmerlandes entſcheiden durch ihren Verrat das Mor- 
den zugunſten der Polen. Vierzigtauſend Deutſche ſind unter litauiſchen und 
polniſchen Säbeln gefallen, die Leiche des Hochmeiſters liegt geſchändet auf 
der blutgetränkten Walſtatt, die Häupter der gefangenen Ordensmeiſter fallen 
unter dem Henkerbeil und ihr Blut miſcht ſich mit dem Wein, der den er- 
beuteten, zertrümmerten Ordensvorräten entſtrömt. Polen ſchmückt trium- 
phierend ſeinen Dom zu Krakau mit 51 Ordensbannern. 

Doch trotz des Aderlaſſes am germaniſchen Blut und trotz der polniſchen 
Machtverſtärkung wird Tannenberg zum zweiten Male zur Schickſalswende.- 
Zwar rettet Heinrich von Plauen durch feine Tatkraft den Orden. Die Ma- 
rienburg widerſteht dem Anſturm der Polen, während Danzig mit Pauken 
und Trompeten den polniſchen Hauptmann einholt. Drohende Einfälle der 
Ungarn in Polen zwingen Wladislaw zum Thorner Frieden (1411), der dem 
Orden ſeinen Beſitz noch faſt ungeſchmälert läßt, aber ſeine Macht iſt dahin. 
Die furchtbare Niederlage bei Tannenberg hat ihm das Selbſtvertrauen ge- 
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nommen und auch die Kapelle, die er als Mahnmal auf dem Schlachtfeld 
errichtet, kann die wachſende Zuchtloſigkeit in ſeinen eigenen Reihen nicht 
mehr aufhalten. - Im Orden ſelbſt bricht Streit aus. Die Ordensbrüder 
beſchuldigen ſich gegenſeitig, Geld und Schätze nach Deutſchland geſandt zu 
haben, da Preußen für den Orden doch bald verloren ſei. Der Deutſch- 
meiſter in Mergentheim, der die Verbindung mit dem Reich zu wahren hatte, 
ſagt ſich vom Hochmeiſter in Marienburg los und ſorgt nur noch für die 
Erhaltung ſeiner reichen Güter in Deutſchland. 

Die Niederlage bei Tannenberg und die Uneinigkeit der Ritter werden für 
Preußen das Signal, endlich die verhaßte Ordensherrſchaft abzuſchütteln, 
den Nuhm der Unbeſiegbarkeit hat der Orden ja verloren. Mit der Entſetzung 
Plauens aus dem Meiſteramt nehmen Neid und Ränke der eigenen Brüder 
dem Orden die Kraft, die ihn vielleicht noch retten konnte. - Immer mehr 
gerät er nun unter die Vorherrſchaft Polens und Preußen kommt damit in 
Gefahr, an Polen verloren zu gehen. Vergebens ſucht es beim Reiche Schutz 
und Hilfe. „Der Bund“, den die preußiſchen Städte und der Landadel, vom 
„Eidechſengift“ verderbt, in Elbing geſchloſſen haben, „um das Land gegen 
die Polen zu ſchützen, Leib und Gut zu ſichern und das Recht zu ſchirmen“, 
wird vom Orden verboten, vom Kaiſer geächtet, vom Papſte gebannt. So 
wird Preußen den Polen in die Arme getrieben. Iſt doch ſein beſtgehaßter 
Feind der Orden. Da ihm der Deutſche Beiſtand verſagt bleibt, ſo ſchlägt es 
ſich auf die polniſche Seite, um von der verachteten Ordensknechtſchaft frei 
zu werden. Wer mag es wohl hintertrieben haben, daß ſich das Reich für 
Preußen einſetzte, dem es ſo lange das Blut ſeiner Söhne geopfert hatte 
und dem Preußen trotz aller Feindſchaft durch die Kreuzzüge - doch bluts- 
mäßig zugehörte, und auch jetzt - in der Gefahr der Verpolung inftinft- 
mäßig zuſtrebte? 

Wieder raſt ein dreizehnjähriger Krieg zwiſchen Polen und dem Orden 
über Preußen dahin und zugleich der Bürgerkrieg zwiſchen den Deutſchen 
Herren und den „bündiſchen Hunden“. Die Ordensburg zu Thorn, die erſte 
Zwingfeſte, die von den Kreuzigern vor zweihundert Jahren im Heidenland 
errichtet wurde, wird von dem raſenden Volk geſtürmt, die Feuerzeichen 
leuchten von Thorns Türmen übers Land und in wenigen Wochen fallen 
ſechsundfünfzig Zwingburgen unter dem Anſturm der Bündiſchen. - Die 
Söldner der Ordensheere, meift Böhmen, ſtehen auf gegen die Ritterherrlich- 
keit, die ihnen ſeit Monden den Sold ſchuldet, beſtürmen die Hochmeiſter⸗ 
feſte Marienburg, jagen die Herren mit Peitſchenſchlägen durch die Kreuz- 
gänge, binden fie, ſcheren ihnen die Vollbärte, verjagen den Hochmeiſter aus 
der verwüſteten Burg und verkaufen die einſt fo ſtolze Feſte an den Polen- 
könig. - Die Leichen der Ordensmeiſter werden aus den Gräbern geriſſen 
und die Leichname Loyolas behaupten die Hochburg des Deutſchen Ordens. 

So rächt das Schickſal die Verbrechen, die der Orden am preußiſchen 
Heidenvolke beging. - Der ſchimpfliche Frieden zu Thorn (1466) macht der 


108 


blutigen Satire ein jammervolles Ende. „Weinend, in zerriſſenem Kleid, 
ſchwört der elende Hochmeiſter in der Gildehalle zu Thorn dem Polen den 
Eid der Treue. Nie hat eine Großmacht kläglicher geendet“, ſagt Treitſchke. 
Rom hat den Orden erhoben, Rom hat ihn geſtürzt.- Nur noch als pol- 
niſches Lehen behält der Orden das eroberte Oſtpreußen; Danzig und 
Pomerellen muß er abtreten. Ein Keil iſt zwiſchen Preußen und das Reich 
getrieben, der polniſche Korridor iſt geſchaffen, Preußen völlig unter Polens 
Vormundſchaft gebracht. Die Hälfte der Ordensritter werden nun Polen 
ſein, ja, man erwägt in Krakau, ob man nicht am beſten das Hochmeiſteramt 
mit der polniſchen Krone vereinigt. Das Ketzerland Preußen möchte man 
für immer unter die polniſche Knute bringen. 

Wieder iſt Preußen zur Wüſte geworden. Nach den 13 Kriegsjahren ſind 
von 21000 Dörfern nur noch 3013 geblieben. „Soweit das Auge reichte, 
war kein Baum und kein Geſträuch, daran man eine Kuh feſtbinden kann.“ 
Des Ordens Zeit iſt vorbei. Er ſinkt immer tiefer, wird immer mehr gehaßt 
und verachtet. Schließlich iſt es ſo weit, daß ſich kein Ritter mehr öffentlich 
in der Ordenstracht zeigen kann. Der Dorpater Chroniſt Kelch hat das 
„Luderleben“ der Ritter mit Prieſtern und Konkubinen ausführlich be- 
ſchrieben und erzählt, wie fie in ſchamloſen Schwelgereien das Geld ver- 
praßten, das ſie dem geknechteten Volke abgepreßt hatten. 

Der alte Heidengeiſt ſteckt trotz allem noch immer im Volke, das beſtätigen 
die Chroniſten noch vom ſechzehnten Jahrhundert, und die Sehnſucht nach 
Geiſtesfreiheit und Löſung von römiſchen Feſſeln iſt es, die Luthers Geiſt 
vor allem auch in den Ordensländern Aufnahme gibt. - 

Albrecht von Brandenburg, der letzte Hochmeiſter, den ehrliches Wollen 
zur Reform des verkommenen Ordens drängt, wendet ſich an Luther um Rat 
und Hilfe, da er ſie beim Papſt nicht findet, und befolgt ſeinen Rat: „Die 
alberne und verkehrte Ordensregel abzutun, ein Weib zu nehmen und Preu- 
ßen zu einem erblichen Herzogtum zu machen.“ — Den Orden löſt er auf, 
macht ſeine Meiſter zu Beamten ſeines jungen Herzogtums und ſchließt 1525 
den Vertrag zu Krakau, der ihn zum erblichen Herzog von Preußen unter 
polniſcher Lehenshoheit erklärt. Grollend verziehen ſich die Nitterſcharen nach 
Mergentheim. - Der einſt fo machtvolle Orden iſt nicht zuletzt an feiner 
ſittlichen Verderbtheit zugrunde gegangen: „weil der Orden nicht für den 
Himmel, ſondern für die Hölle arbeitete“, wie es der Ordensritter Thamm 
ſelbſt bezeugte. 

Albrechts Herzogtum war von kurzer Dauer. Vom Papfte gebannt, vom 
Kaiſer geächtet und von den Deutſchrittern im Reich als treuloſer Meiſter 
entſetzt, erliegen er und ſeine Gemahlin den haßvollen Nänken am gleichen 
Tage. Ihr fünfzehnjähriger verwaiſter Sohn, Albrecht Friedrich, der Nache 
des Adels und der Geiſtlichkeit preisgegeben, verfällt durch entehrende Züch- 
tigungen dem Wahnfinn. - Herzog Albrecht hatte das ſchwarze Kreuz aus 
ſeinem Schilde entfernt, den ſchwarzen Adler aber beibehalten, der auch des 
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Landes Wappen blieb. Dem Strome Deutſcher Forſchung und Bildung hat 
er die Grenzen geöffnet, die bisher in der bibliſchen Denkweiſe: „Selig ſind, 
die da geiſtig arm ſind“, aller Wiſſenſchaft ängſtlich geſperrt wurden. Noch 
im 15. Jahrhundert hatte der Orden einen Hochmeiſter, der „kein Doktor“ 
war, ja, der nicht einmal leſen und ſchreiben konnte. - Bon den Mönchsorden 
duldete er darum auch nur die Bettelmönche. Ein ſtrammer Garniſondrill 
erfüllte das ritterliche Leben. Solche Engſtirnigkeit hatte auch für alle dich⸗ 
teriſche Schönheit keine Seele. Nur das Lob des Ordens zu fingen und fein 
Wirken zu verherrlichen, wurden geiſtig regſame Ritter zu Geſchichteſchreibern 
ausgebildet. Ihnen danken wir die Chroniken des Ordenslandes. Eine Uni- 
verſität wollte der Orden wohl in Kulm gründen, fand aber nie die geit dazu. 

Und trotzdem wird Preußenland zur Geburtſtätte einer neuen, gewaltigen 
Geiſteswelle. Zu Thorn, der erſten Zwingburg Deutſcher Seelenfreiheit, er- 
forſcht ein Deutſcher Domherr in ſternenklaren Nächten die geheimnisvollen 
Geſetze des Weltalls, ſieht die Erdkugel durch den Raum ſauſen und die 
Sonne als Mittelpunkt des Planetenſyſtems und wirft mit dem kopernika- 
niſchen Weltſyſtem das ganze bibliſche Schöpfungmärchen über den Haufen. 
- Der neuen Welt, die er erſchloſſen, entſteigen neue Ideen. Das Preußen- 
land iſt es abermals, das die Deutſche Seele noch weiter aus der Dumpfheit 
mittelalterlicher Kloſterluft befreit. Die Hochſchule zu Königsberg, die Al- 
brecht, der letzte Ordenshochmeiſter geſtiftet hat, ſchenkt Deutſchland den 
großen Philoſophen, der den Trugbau des Orients noch gewaltiger erſchüttert 
und der Religion die Grenzen der Vernunft zieht. Königsberg, die Zwing- 
burg des Heidentums, die preußiſcher Freiheitwille ſo oft vergeblich beſtürmt 
hatte, an deren Mauern ſo viel gotiſches Heldenblut verſtrömt war, wird zur 
Pflanzſtätte Deutſcher Geiſtes- und Geelenfreiheit. - So antwortete ein gött- 
licher Weltenwille auf Noms Frevel am Preußenvolke. 

Und auch die politiſche Geſtaltung Preußens trotzte allen römiſch-polniſchen 
Machenſchaften und offenbart dem, der ſie von der hohen Warte Deutſchen 
Gotterkennens ſchaut, einen tiefen göttlichen Sinn. Mochte auch der preu- 
ßiſche Adel, der ja vorwiegend ein Geſchöpf des Ordens war, alle preußen- 
feindlichen, polniſchen Machenſchaften in landesverräteriſcher Weiſe unter- 
ſtützen und ſelbſt polniſche Jeſuiten nach Königsberg holen, mochte auch der 
jeſuitiſche Wiener Hof noch mithelfen, Preußen völlig an Polen zu verſklaven, 
im Großen Kurfürſten erſtand ihnen ein Gegner, der ihren Nänfen ge- 
wachſen war und dem es gelang, Oſtpreußen den polniſchen Klauen zu ent- 
reißen und es mit Brandenburg zu verbinden; es gab ihm mit der Königs- 
krönung (1701) trotz dem Widerſpruch des Papſtes auch ſeinen ſtolzen Namen 
und durch den Königsberger Philoſophen die Idee der Pflicht, den ſchickſal⸗ 
geſtaltenden Willen, das Vermächtnis gotiſchen Erbgutes. - Pflichtgedanke 
und Freiheitwille waren es, die Preußen, die alte Gotenheimat, 1813 zum 
Wecker und Befreier Deutſchlands werden ließen und ihm 1870 die Führung 
und Geſtaltung des Reiches gaben - allen jüdiſch-römiſchen Ränken zum Trotz. 
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Aufbruch. 


Auf der von Kant gegebenen Grundlage wuchſen die Erkenntniſſe Mathilde 
Ludendorffs und reiften durch das Erleben des Weltkrieges. Sie führen 
eine neue Zeit herauf, die jedem Volke die Freiheit ſeines Eigenlebens gönnt 
und es als unſittlich ablehnt und ächtet, einem Volke ſeinen blutgeborenen 
Glauben aus der Seele zu reißen und ihm mit Gewalt eine andere, bluts- 
fremde Überzeugung vom Göttlichen, ein fremdes Geſetz und fremde Sitten 
aufzuzwingen und feine ganze innere Welt niederzureißen, wie es den Preu- 
ßen und den meiſten Völkern durch die Miſſion geſchah. 

Ein Männerbund, der den einen Teil des Volkes, die Frau, völlig vom 
Mitwirken am Volksleben ausſchloß - wie es hier geſchah, der damit der 
gottgewollten gegenſeitigen Ergänzung der Geſchlechter zuwider wirkte, der 
mußte an dieſer Mißachtung des göttlichen Weltenwillens einmal ſcheitern, 
mochte er auch noch fo gewalttätig alles niedertreten, was ihm an Abwehr ent- 
gegenſtand. - Eine ſolche Männerherrſchaft mußte beſonders im Deutſchen 
Lande von verheerenden Folgen ſein. Iſt doch gerade die Deutſche Frau die 
treue Hüterin der Volksſeele, die dem überſtarken Machtwillen des Deutſchen 
Mannes das rechte Gegengewicht gibt und ſo Unheil verhüten kann. Wird 
eine ſolche Landesherrſchaft gar noch - wie es in Preußen der Fall war - 
von eheloſen Männern ausgeübt, die nichts an Sippe und Heimat bindet, 
und die durch Gehorſamseide gefeffelt - durch ein ſtrenges Ordensgeſetz ge- 
bunden - aus ihrem Volke entfremdet find, fo mochte fie ſich wohl durch den 
Knechtſchaftgeiſt, den fie züchtete, und durch die blutige Knebelung aller Auf- 
lehnung eine Zeitlang behaupten; aber all ihre Mühe, die Feſſeln zu ver- 
ewigen, mußte einmal ſcheitern am Freiheitwillen des verſklavten Volkes und 
den Sturm auslöſen, der ſolche Schreckensherrſchaft erſchütterte. Go geſchah 
es dem Orden am Tage von Tannenberg! - Man empörte ſich über die Ro- 
heit, mit der ferne Völker, Indianer, Papuas und andere zur chriſtlichen Re- 
ligion bekehrt wurden. Das Maſſenmorden in Deutſchen Landen, beſonders 
der Frevel an den Preußen, wurde überſehen - vergeſſen, geleugnet, tot- 
geſchwiegen.- Was hier von dem Deutſchen Orden an Sünden gegen ein 
freies, hochſtehendes Volkstum und feine Rechte, an namenloſen Freveln - 
53 Jahre und weit länger - unter dem Schilde des Nittertums und dem 
Kreuz der Liebeslehre begangen wurde, was ſich hier abgeſpielt hat, iſt wohl 
der blutigſte und grauſamſte Abſchnitt der Deutſchen Vergangenheit. 

Der Schleier iſt zerriſſen, der ihn verhüllen follte. Die 
Weltgeſchichte der Lüge ſinkt in ſich zufammen. Der Dunſt 
des Orients weicht. Der Geiſt der Ahnen wird wieder le- 
bendig, ihr ſtolzer, heldiſcher Freiheitwille, und weckt 
eine neue Zeit, die uns frei macht von Jehova und allem 
Prieſtertum und uns SINE 3 Bir uns ſelbſt, zu Deut- 
ſchem Gotterkennen. IE > 
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Werke, die Erhaltung Deutſcher Art und Deutſchem 
Freiheitringen Hilfe ſind: 


Mathilde Ludendorff (Dr. med. von Kemnttz): 

Erlöſung von Jeſu Chriſto 

Ungek. Volksausg. 2 RM., holzfr. geb. 4 RM. Gr. 8. 376 G. 28.-32. Tſd. 1933. 
Deutſcher Gottglaube. Geh. 1.50 RM., Ganzl. 2 RM. 8°. 84 S. 34.-36. Tſd. 1934. 
Das Welb und ſeine Beſtimmung 

Geh. 4 RM., Ganzl. 5.50 RM. Gr. 8°. 192 ©. 11.-13. Tſd. 1933. 

Der Minne Geneſung. Geh. 4 RM., Ganzl. 5 RM. Gr. 85. 208 S. 14. u. 15. Tſd. 1933. 
Triumph des Unſterblichkeitwillens 

Ungek. Volksausg. Geh. 2.50 RM., Ganzl. 5 RM. Holzfr. 85. 422 6, 19. u. 20. Tſd. 1934: 
Der Seele Urſprung und Weſen 

1. Teil: Schöpfunggeſchichte 

Ungek. Volksausg. 2 RM., Ganzl. 4 RM. Holzfr. Gr. 8°. 108 S. 8.-11. Tſd. 1934. 
2. Teil: Des Menſchen Seele 

Geh. 5 RM., Ganzl. 6 RM. Holzfr. Gr. 8°. 246 S. 6. u. 7. Tſd. 1933. 

3. Teil: Selbſtſchöpfung 

Geh. 4.50 RM., Ganzl. 6 NM. Holzfr. Gr. 8. 210 ©. 4. u. 5. Tſd. 1933. 

Der Seele Wirken und Geſtalten: 1. Teil: Des Kindes Seele und der Eltern Amt 
Ganzl. 6 RM. Holzfr. Gr. 8. 384 S. 10.12. Tſd. 1934. 

2. Teil: Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter - Eine Philoſophie der Geſchichte 
Ungek. Volksausg. Geh. 3 RM., Ganzl. 6 AM. Holzfr. Gr. 8. 460 ©. 5.-8. Tſd. 1934. 
Erich Ludendorff: 

Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe 

Geh. 1.50 RM., geb. 2.50 RM. Gr. 8. 117 S. 159.-168. Tſd. 1934. 

Kriegshetze und Völkermorden. Geh. 2 RM., geb. 3 RM. 188 S. 71.-75. Tſd. 1934. 
Des Volkes Schickſal in chriſtlichen Bildwerken 

Geh. 20 RM. 8 S. mit 11 Bildern auf 4 Kunſtdruckbeilagen. 1934. 

Mie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde. Geh. 40 RM. 40 S. 71.-90. Tſd. 1934. 
E. und M. Ludendorff: 

Das Geheimnis der Jeſultenmacht und ihr Ende 

Geh. 2 RM., geb. 3 RM. Gr. 8%, 200 S. 36.-40. Tſd. 1934. 

Franz Grieſe: 

Ein Prieſter ruft: „Los von Rom und Chriſto!“ Geh. 1.50 RM. 89 G. 17. u. 18. Tſd. 1934. 
Dr. Armin Noth: 

Rom, wie es iſt, nicht, wie es ſcheint. Geh. -.90 NM. 80 ©. 1934. 

Ernſt Schulz: 

Der Trug vom Sinai. Geh. 2 RM. 112 S. 7. u. 8. Tſd. 1934. 

Martin Luther: 

Von den Jüden und ihren Lügen 

Bearbeitet von H. L. Pariſius. Geh. 1.- RM. 56 S. 9. Tauſend. 1934. 

Lena Wellinghuſen: 

Die Deutſche Frau - Dienerin oder Gefährtin 

Geh. 1 RM., Ganzl. 1.80 RM. 16. u. 17. Tfd. 1934. 

E. Meyer -Dampen: 

Deutſche Gotterkenntnis als Grundlage wehrhaften Deutſchen Lebens 

Geh. - 30 NM. 24 S. 11.-15. Tſd. 1934. 
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